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Srüblingsgemiler 


Mit den erſten klatſchenden 
Tropfen hatten wir uns unter das 
Vordach des Gartenhauſes ge- 
flüchtet, und von dort hatten wir 
geſehen, wie der Sturm mit plöß- 
lichem Zupacken die Blüten von 
den Bäumen riß und in den Bir- 
ken wühlte, wie der Regen nach 
einigen Donnerfchlägen ſtark und 
gleichmäßig herunterſtrömte. Er 
trommelte auf das Dad, er 
rauſchte in die Blautannen und 
in das Gras, und er wuſch dem 
kleinen Zwerg, der auf dem Raſen 
ſtand, die rote Zipfelmütze ſauber. 
Ein Vogel war hereingeflogen, 
war unter dem Oach ängſtlich hin 
und her geflattert und hatte ſich 
an der Decke feſtgeklammert. 
Dort ſaß er ganz ſtill und wartete 
mit uns auf das Ende des Ge- 
witters. e 

Beinahe iſt die Regentonne am 
Hauſe bis an den Rand gefüllt, 
da läßt das Raufchen nach. Zu- 
erſt fliegt der Vogel ins Freie, 
und dann wagen wir uns hervor, 
ein wenig erſtarrt noch und ein 
wenig erſchauernd in der Kühle, 
aber doch beglückt über die Friſche, 
von der die Luft erfüllt iſt, und 
über den Duft, der aus den 
Gräſern emporſteigt. 

Nach einem Frühlingsgewitter 
muß man einen Gang über die 
Felder machen. Man muß ſehen, 
wie die Sonne wieder vorkommt 
und wie die Wieſen ihr entgegen- 
dampfen und dem Himmel das 
Abermaß an Feuchtigkeit zurüd- 
geben, das fie nicht mehr aufneh- 
men können. Die dunklen Wolken 
ziehen nach dem öſtlichen Horizont 
und geben mit ihrer blaugrauen 
Tönung einen wundervollen Hin- 
tergrund für die ſattgrünen Fel⸗ 
der, auf denen jetzt die Sonne 
liegt, und für die roten Dächer 
und hellen Häuſer, die in der 
Ferne ſtehen. 


Aünamuaunuuuuunmnmuumumdamnmnlnunnuuasdantaasnegunnan. 
Frühlings fahrt 


Wir wollen der Sonne nach Weiten folgen. 
Überall ſteigen vor uns die Lerchen wieder 
auf und verſchwinden mit ihren Liedern in 
dem leichten weißen Gewölk, das hinter dem 
Gewitter herzieht. Die jungen bläulichen 
Saathalme biegen ſich mit anmutig weichem 
Fall zurück und weiſen die ſchimmernde Kette 
der koſtbaren runden Perlen auf. Spitz und 
mit ſcharfen Kanten ſteht das braunfleckige 
Moorgras, und die Tropfen, die ſich da ver- 
fangen haben, blitzen im Abendlicht. Der 
Bach iſt angeſchwollen und zieht mit ſchnellen 
Waſſern die niedrig hängenden Zweige des 
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Erlengebüſchs zu ſich hinunter. An hundert 
jungen Blättern hängen hundert blanke 
Regentropfen. 

Die Sonne neigt ſich dem Horizont ent- 
gegen und ertrinkt in feuchtem, grauem Dunft. 
Aus den Wieſen dampft es ſtärker herauf. 

Ein kleiner grauer Schmetterling hängt ſich 
an einen Zweig. Er ſtellt die Flügel hoch und 
regt ſich nicht. Doch wie der Zweig leiſe 
ſchaukelt, da taumelt das Flügelmännlein auf, 
bewegt ein paarmal ſchwerfällig die kleinen 
Schwingen und flattert müde in das naſſe 
Gras hinunter. 


Was in der Welt geschah 


Blutregen über Mittelitalien 


Der nach dem Volksmund unheilbringende 
ſogenannte Blutregen hat ſich von Rom 
über ganz Mittelitalien bis hinauf zum Gardaſee 
ausgedehnt. Dieſer Regen iſt ſtark mit rotem 
Wüſtenſand vermiſcht, der nach Verſicherun⸗ 
gen der italieniſchen Wetterwarten von einem 
Sturm in der Sahara aufgewirbelt und durch 
den ſtarken Föhn nach Italien getragen wurde. 
In der Tat iſt der Blutregen mit einem ſtarken 
Temperaturanſtieg verbunden, der in 
Sizilien 33 Grad betrug. 


* 


Goldbarren aus abgeſtürztem Flugzeug 


Das bei Dixmuiden ſeinerzeit verun⸗ 
glückte Großflugzeug „City of Liverpool“ hatte 
bei feinem letzten Flug, der ein ſo entſetzliches 
Ende gefunden hat, auch eine Barrengold⸗ 
Sendung der Belgiſchen Nationalbank an 
die Bank von England an Bord. Bei den Auf⸗ 
räumungsarbeiten wurde die Sendung nicht 
gefunden. Da offenbar eine Beiſeiteſchaffung 
durch Unbefugte im Spiele war, wurde eine 
Belohnung von 3000 Frank ausgeſetzt. Dieſe 
verdiente ſich der Arzt der Ortſchaft Handcame, 
dem das Benehmen eines Landwirts auffiel, 
der in der Tat durch die Polizei als der Ent⸗ 
wender des Coldbarrens entlarvt werden 
konnte. Er hatte das Gold unter einem Stoß 
Brennholz verborgen. 

* 


Anglückliches Ende einer Lorſchungsfahrt 


Kommandeur Carey, der Kapitän des 
engliſchen Expeditionsſchiffes „Discavery IT”, 
der nach einer 19 Monate dauernden Forſchungs⸗ 
fahrt wieder in London eintreffen ſoll, hat 
einen Tag vor der Ankunft ſeinen Tod gefun⸗ 
den. Er ſtürzte bei hoher See über Bord 
und konnte nicht mehr lebend geborgen werden. 
Die unter der Leitung Carens ſtehende Expedi⸗ 
tion hat eine Unterſuchung über die Walfiſch⸗ 
fängerei in der Polar⸗Region erfolgreich durch⸗ 
geführt. 


„die deutſche Frau raucht nicht!“ 

Der bayeriſche Staatskommiſſar Dreher ver⸗ 
öffentlicht folgende Kundgebung: „Die Deutſche 
Frau raucht nicht! Sämtliche Gaſtſtätten⸗ 
inhaber werden erſucht, in ihren Lokalen Pla⸗ 
kate an gut ſichtbarer Stelle aufzuhängen mit 
der Aufſchrift: „Die deutſche Frau 
raucht nicht!“ 


14 millionen Gulden 
auf dem Meeresgrund 


In Holland iſt man allgemein geipannt auf 
die Bohrung des Deutſchen Becker. der, ſich 
daran gemacht hat, das mit der „Lutine bei 
Terſchelling vor 130 Jahren verſunkene Gold 
im Werte von 14 Millionen Gulden 
heraufzuholen. Becker hat die Lage des Wracks, 
das von einer 13 Meter dicken Treibſandſchicht 
und einem drei bis fünf Meter hohen nach 
Ebbe und Flut verſchiedenen Waſſerſtand über⸗ 
deckt iſt, kartographiſch aufgenommen. Es find 
insgeſamt 102 Bohrungen vorgenommen wor⸗ 
den. Hierbei iſt man auf einen Roſtklumpen 


von vier Metern Dicke geſtoßen, der die Reſte 
der ehemaligen Geſchützmunition des Schiffes 
darſtellt. Der Klumpen wurde heraufgeholt und 
damit iſt der Weg zur Schatzkammer frei⸗ 
gemacht, die ſich unter dem Munitionslager 
befindet. Becker will durch die Sandſchicht 
mittels eines Saugturmes hindurchdringen. 


St. Gernhard⸗Mönche 
auf dem himalaja 


Im Herbſt 1932 erregte die Nachricht großes 
Aufſehen, daß die Auguſtiner⸗Mönche 
auf dem St. Bernhard⸗Paß. deren ſegens⸗ 
reiches Wirken mit ihren geſchulten Hunden für 
verirrte Reiſende ſchon legendär geworden war, 
ein neues Betätigungsfeld ſuchten und ſich ent⸗ 
ſchloſſen hatten, dieſes im He ein Wert zu 
ſuchen. Damit gaben die Mönche ein Werk auf, 
das im Jahre 962 begonnen worden war, als 
der Gründer des Ordens, St. Bernard de Men⸗ 
thon, die erſte Holzſiedlung baute. Dann wurde 
es ſtill um die erſten dreißig Mönche, die nach 
dem Himalaya aufgebrochen waren, um eine 
paſſende Oertlichkeit für ihre Neugründung zu 
finden, und ſchließlich erfuhr man kurz, daß auf 
dem berüchtigten, wenn auch viel begangenen 
Si⸗La⸗Paß das neue Kloſter der Auguſtiner 
erſtehen ſollte. Die Mönche hatten einige ihrer 
berühmten Bernhardiner ⸗ Hunde mit⸗ 
genommen und auf der Höhe des Si⸗La⸗Paſſes 
eine proviſoriſche Siedlung eingerichtet. Sie 


ſollte in der Hauptſache den Zweck erfüllen, dem 
Orden zunächſt die Erfahrungen über die Not⸗ 
wendigkeiten und praktiſchen Einzelheiten zu 


verſchaffen. 


Jetzt kommt aus Kalkutta die Nachricht, 


daß dieſer proviſoriſchen Gruppe der berühmten 
Mönche noch vor der eigentlichen Gründung des 
Himalaya⸗Kloſters mit ihren Hunden eine 


großartige Rettungstat gelungen iſt. Ein 


tibetaniſcher Läufer brachte nach einem der in 
dieſer Gegend ſo häufigen wilden Schneeſtürme 


die Nachricht in das Lager der Mönche, daß ein 


engliſcher Vermeſſungstrupp in den Schnee⸗ 
ſturm geraten ſei und von einer niedergehenden 
Lawine verſchüttet worden wäre. Er ſelbſt habe 
ſich mit einem ſtörriſchen Tier beſchäftigen 
müſſen das davongelaufen ſei, und ſei ſo von 
dem Haupttrupp abgekommen und gerettet 
worden. Die Mönche machten ſich mit ihren 
Be fofort auf die Suche, und die klugen 
iere fanden tatſächlich die Verſchütteten. Bis 
auf zwei Soldaten einer nordweſtindiſchen 
Garniſon konnten noch alle zum Leben zurück⸗ 
gerufen werden. 
* 


190099 Meter Meerestiefe 


vergiſtung durch Impfung 
Wie bekannt wird, ſind zahlreiche Kinder, die 
mit einem vom ſtaatlichen Neapeler Serum⸗ 
inſtitut bezogenen Serum gegen Diphtheri⸗ 
tis geimpft wurden, an Vergiftungs⸗ 


erſcheinungen erkrankt. Zehn Kinder ſind 
bereits geſtor ben. Die Regierung hat ſofort 
nach Bekanntwerden dieſer Tatſache das In⸗ 
ſtitut ſchließen laſſen und den Direktor, ſowie 
einen mit der Verwendung des Serums beauf⸗ 
tragten Angeſtellten verhaften laſſen. Eine ſo⸗ 
fort eingeleitete Unterſuchung hat ergeben, daß 
das zum Verſand und bereits entgiftete Serum 
mit einem noch nicht vollſtändig entgifteten zu⸗ 
ſammengebracht wurde. 


* 

Anglückliche Ausfahrt 
Die erſte Ausreiſe des neuen belgiſchen 
Schulſchiffes „Mercator“, das gleichzeitig das 
einzige belgiſche Schulſchiff iſt, ſtand unter 
einem ungünſtigen Stern. Kaum hatte das 
Schiff den Antwerpener Hafen verlaſſen, als 
der Koch des „Mercators“ tot in ſeiner Küche 
aufgefunden wurde. Die Leiche wurde in Vliſ⸗ 
ſingen von Bord gebracht. Als das Schiff wie⸗ 
der in See gegangen war, ſtürzte bei einer 
Uebung ein Seekadett über Bord und er⸗ 
trank. Die Leiche konnte geborgen werden. 
Das Schiff lehrte nach Vliſſingen zurück, wo es 
zunächſt ſtationiert bleibt, bis die Unterſuchung 

über die Todesfälle abgeſchloſſen iſt. 


0 
Autobus raſt gegen ein haus 

Ein mit 36 tſchechoſlowakiſchen Einwohnern 
beſetzter, aus Brünn zur Feier des 1. Mai 
nach den Batawerken in Zlin entſandter Per⸗ 
ſonenautobus ſtieß in der Gemeinde Snowidek 
in Mähren an ein Haus. Als Todesopfer 
des folgenſchweren Anpralls wurden 4 Per⸗ 
ſonen, darunter 3 Frauen, ſowie 18 Schwerver⸗ 
letzte geborgen. Das Haus, an das der Autobus 
angefahren war, wurde nahezu vollkommen 
demoliert. Das Unglück ſoll offenbar auf ein 
Verſagen der Bremſen zurückzuführen ſein. 


Durch Käſe verſchüttet 


Ein eigenartiger Unfall hat ſich in einer 
Käſefabrik in der Nähe von Dijon ereignet. 
Wegen Ueberlaſtung brach ein großes Regal 
mit 28 000 Käſen in ſich zuſammen. Dabei wur⸗ 
den drei Arbeiterinnen verſchüttet und eine von 
ihnen erlitt ernſthafte Verletzungen. 


90 


Sie wetteifern mit den Siraffen 


Bei einigen hinterindiſchen Stämmen tragen die 
Frauen Halsringe aus Kupfer. Je mehr ſolcher Ringe 


eine Frau trägt, um ſo ſchöner kommt ſie ſich vor. 
Diefer eigenartige Schmuck erreicht mitunter ein 
Gewicht von 60 Pfund. 


O 


diFliegen ſind große Schädlinge, beſonders für 
8 Landwirtſchaft. Um ſich eine Vorſtellung 
k N dem Schaden machen zu können, den fie 
richten können, muß man ihre Vermehrungs⸗ 
lahigkeit beachten. Ein Fliegenweibchen ſetzt bei 

ner Lebensdauer von 2% Monaten etwa 1000 

er ab, die ſich binnen 14 Tagen zu einer 

uen Generation entwickeln. Die mögliche 

achkommenſchaft einer einzigen Fliege in der 
eit vom 1. Mai bis 30. September beträgt 
4000 Billionen. (Nach Oberregierungs⸗ und 
Geh. Medizinalrat Dr. Solbrig.) Die Fliegen, 
die überall eindringen, alles gern beſetzen, ſind 
die ergiebigſten Träger krankheitserregender 
Reime. Nach Dr. Curt Schüter-Halle a. S. 
kann ſchon ein Fliegenbein über hunderttauſend, 
eine Fliege über 1% Millionen Krankheits⸗ 
erreger an ihrem Körper tragen. Sehr viele 
anſteckende Krankheiten unter den Haustieren 
werden daher durch dieſe Inſekten übertragen. 
Die Schädigungen durch die Fliegen gerade 
in der Landwirtſchaft gehen aber noch weiter. 
Wenn im Viehſtall die Wände und die Decken 
chwarz von Fliegen ausſehen, ſo ärgert ſich der 
betreffende Beſitzer darüber. Er bedauert wohl 
auch das arme Vieh, weil es von dieſer läſtigen 
Einquartierung gequält wird. Aber nicht jedem 
Viehbeſitzer dürfte bekannt ſein, welche Verluſte 
er an ſeinem Geldbeutel durch dieſe Schädlinge 
erleidet, denn die Milchleiſtung einer Kuh kann 
täglich um 2 Liter fallen, wenn ſie durch Flie⸗ 
gen ſtark beläſtigt wird. Entſprechend ſind die 
Verluſte bei der Gewichtszunahme der Schweine 
und des Maſtviehs, weil dieſe Tiere in der Zeit 
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die Eandwirkichaft und die Fliegen 


der Ruhe, d. h. des Verdauens und der Um: 
wertung des Futters in Körperſubſtanz, dieſe 
Leiſtung infolge der dauernden Beläſtigungen 
nur in herabgemindertem Maße vollbringen 
können. 


Aus dieſen Erwägungen geht hervor, daß eine 
ſtarke Bekämpfung der Fliegenplage im Inter⸗ 
eſſe der Volksgeſundheit ſowie auch im Intereſſe 
der Volkswirtſchaft liegt. Man rückt dieſer Plage 
wohl durch Inſektenpulver, Fliegenleim und 
Flit zuleibe, aber durch alle dieſe Mittel wird 
dieſer Aebelſtand nur in feinen Wirkungen be⸗ 
kämpft. Erſprießlicher aber iſt es, wenn damit 
bei der Urſache der Anfang gemacht wird. Den 
Brutherden muß die größte Aufmerkſamkeit ge⸗ 
ſchenkt werden. Dieſe ſind wiederum in jeder 
Ablagerung des Stalldüngers zu finden. Es 
iſt daher nur nützlich, wenn die Nindvieh- und 
Pferdeſtälle alltäglich ausgemiſtet und dabei die 
Stände ſorgfältig gefegt werden. Die produk⸗ 
tivſten Fliegenlieferanten ſind die Schweine⸗ 
ſtälle, die nur in größeren Zeitabſtänden aus⸗ 
gemiſtet werden. In den Sommermonaten 
müßten dieſe Stallreinigungen recht oft, min⸗ 
deſtens zweimal in der Woche, erfolgen. Nicht 
minder beſſer ſieht es in den Enten⸗ und Gänſe⸗ 
ſtallungen aus, in denen der Torf nicht geſchont 
werden dürfte, ſowohl nach unten wie auch zwi⸗ 
ſchen die Einſtreu. 

Die Düngergrube iſt gleichfalls ein guter Flie⸗ 
genlieferant, beſonders dann, wenn der Dünger 
zu locker liegt und keine Torfdurchſchichtung er⸗ 
hält. a. 
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Die ſchädlichen 


Die Ackerſchnecken vergreifen ſich an allen 
Kulturpflanzen und richten an ihnen gro⸗ 
en Schaden an, der leider zu wenig be⸗ 
kannt iſt. Schon der zarte Keimling der 
aufgehenden Pflanzen wird von den Schäd⸗ 
Ungen aufgefreſſen. Sie dringen in die 
Salatköpfe ein, um ſich darin häuslich ein⸗ 
zurichten, und ekelerregend iſt ein von Acker⸗ 
ſchnecken bewohnter Kopf bei ſeinem Ent⸗ 
blättern. Schwer zu leiden unter dieſen 
Schädlingen haben die Erdbeeren, die von 
ihnen angefreſſen oder gar völlig unbrauch⸗ 
dar gemacht werden. Aber auch Gurken und 
Kat Kürbiſſe werden von ihnen nicht ver⸗ 

ont. 


„dDieſe Schädlinge gehören zu den Nackt⸗ 
ſchnecken, weil ſie kein Gehäuſe haben; auch 
Egeſchnecken werden ſie genannt. Bei feucht⸗ 
warmem Wetter iſt ihre Vermehrung ſtark. 
Am Tage ſitzen ſie verborgen hinter Erd⸗ 
ſchollen und zwiſchen Blättern. Bei eintre⸗ 
ender Dunkelheit und in der Nacht treiben 
be ihr Unweſen und dieſes Nachtleben iſt ihr 
witer Schutz; denn ſie können erſt bemerkt 
darden, wenn der Schaden angerichtet iſt. 
dann haben dieſe Tiere eine lange Lebens⸗ 
trier und können ihr Zerſtörungswerk be- 
ſpäben vom zeitigen Frühjahr bis in den 
bäten Herbſt hinein. 


1 Zu ihren Feinden zählen: Der Igel, Spitz⸗ 
Säuſe, Enten, Hühner, Stare, Droſſeln, 
Haatkrähen — beſonders auf den aufgehen⸗ 
den Saatfeldern —, Rebhühner und Faſa⸗ 
Zen. Die genannten Vogelarten können als 
feagtiere keine radikale Vernichtungstätig⸗ 
50 entfalten, ſie iſt aber immerhin wert⸗ 
bi Die fleißigſten Schneckenvertilger find 
Ef Kröten als ausgeſprochene Nachttiere. 

ine Gemüſe⸗, vorab eine Erd: 
Setanlage iſt ohne Kröten wert 
7 — Sie ſind imſtande, ſobald ſie in einer 
Nügenden Anzahl vorhanden find, ein gro⸗ 
es Gartengrundſtück von dieſen Schädlin⸗ 


Ackerſchnecken 


gen zu ſäubern und auch dauernd freizu⸗ 
halten. 

Jeder, der ſich einen neuangelegten Gar⸗ 
ten beſorgt, muß auch Kröten für dieſen be⸗ 
ſchaffen. Sie müſſen bei Spaziergängen ein⸗ 
gefangen und in ſeinen Garten gebracht 
werden, um ſie darin zu hegen. Ein ver⸗ 
ſtändiger Gärtner wird ſie gern anfaſſen, 
um ſie, in Zeitungspapier eingepackt, in ſei⸗ 
nen Garten zu bringen. a. 


Gartenarbeit im Mai 


Die im Mai öfter auftretenden plötzlichen 
Fröſte erfordern entſprechende Schutzmaßnahmen 
für unſere Pfleglinge im Garten. Es empfiehlt 
ſich, darauf zu achten, daß Matten und Schutz⸗ 
decken bei der Hand ſind. Mit leichten Tüchern 
ſoll das blühende Spalierobſt geſchützt werden. 
Gießen, Hacken und Jäten darf, wo es nottut, 
nicht vergeſſen werden. 

Im Obſtgarten wird man an warmen Tagen 
die Pfirfichbäume beſchneiden. Die Veredelungs⸗ 
verbände ſind nachzuſehen, eventuell zu ver⸗ 
beſſern oder gar zu erneuern. Auch kann fetzt 
das Okulieren von Steinobſt ins treibende Auge 
erfolgen. Es iſt an der Zeit, die Leittriebe 
des Formobſtes an die Zapfen zu binden, da 
ſpäter die Gefahr beſteht, daß die Triebe ab⸗ 
brechen. Befinden ſich friſch gepflanzte Obſt⸗ 
bäume im Garten, ſo werden dieſe nicht ge⸗ 
düngt. Nach der Obſtblüte wird mit Kupfer⸗ 
kalkbrühe gegen Fuſikladium geſpritzt. 

Im Blumengarten ſollen die Hecken beſchnit⸗ 
ten werden. Die abgeblühten Blumenzwiebeln 
bringt man an einen trockenen Platz der kühl 
und ſchattig ſein muß. Die Zwiebeln werden 
hier liegen gelaſſen, bis die grünen Blätter 
vollſtändig vertrocknet ſind. Der Mai iſt die 
beſte Zeit für die Umpflanzung von Koniferen. 
Georginen und Canna pflanzt man ins Freie. 
Roſenwildtriebe ſollen rechtzeitig entfernt und 
Zierſträucher nach beendeter Blüte zurückgeſchnit⸗ 
ten werden. 

Von den Zimmerpflanzen kann man nun 
Stecklinge machen und bei den Kakteen Ver⸗ 
pflanzungen vornehmen, auch ſollen Blumen⸗ 
käſten jetzt bepflanzt werden. 


Und nun der Gemüſegarten. Hier kann es 
vorgekommen ſein, daß Buſch⸗ und Stangen⸗ 
bohnen von Nachtfröſten befallen werden. Sind 
dieſe nicht ſo heftig geweſen, ſo können die 
Pflanzen meiſt noch gerettet werden durch Ueber⸗ 
ziehen mit aufgehängten Tüchern gegen Sonnen⸗ 
ſtrahlen. Nötigenfalls wird das Beſprengen 
mit kaltem Waſſer im Laufe des Vormittags 
wiederholt. Mit der Ernte des Spargels kann 
nun begonnen werden. Das Kartoffellegen iſt 
zu beenden, die Miſtbeete ſind auszupflanzen 
und die Warmhäuſer und Käſten zu lüften. g. 


KReimende Kartoffeln 


Bei der Verfütterung von keimenden Kartof⸗ 
feln iſt Vorſicht geboten, denn ſie haben in ihrem 
Lager Keime verſchiedener Länge getrieben, die 
nicht verfüttert werden dürfen. Dieſe enthalten 
ein Gift — Solanin —, das ſowohl auf Schweine 
und nicht minder auf Rinder ſchädlich wirkt. 
Sollen nun Kartoffeln zur Verfütterung ver⸗ 
wendet werden, jo müſſen fie vorher abgekeimt 
werden, auch dann, wenn ſie gedämpft werden. 
In der Zeit des Frühjahrs und des Sommers 
enthalten auch die Knollen erhebliche Mengen 
Solanin und ſollten Rindern nicht roh, ſondern 
in gedämpftem Zuſtande gegeben werden. Der 
größte Teil der Keime löſt ſich im Waſſer und 
kann durch Abſeien desſelben beſeitigt werden. 

a. 


Diehbremien 


Dieſe Inſektenart befällt die Pferde und die 
Rinder und beläſtigt ſie arg in den heißen 
Sommertagen und auch an warmen Tagen des 
Herbſtes. Die Viehbremſen haben einen ſehr 
raſchen Flug, bei welchem ein ſurrendes Ge⸗ 
räuſch zu vernehmen iſt, das ſowohl von Pfer⸗ 
den wie auch Rindern ſehr gefürchtet wird. Aus 
Angſt vor dieſen Plagegeiſtern gehen die Pferde 
gern durch und die Rinder verlaſſen mit hoch⸗ 
gehobenem Schwanze die Weide, um entweder 
nach Hauſe in den Stall zu laufen oder aber 
ſich in einem Gebüſch zu verſtecken. So eine 
ängſtlich gewordene Kuh geht auch durch, wenn 
ſie am Strick gehalten wird. 

Es ſind aber nur die Weibchen, welche den 
zum Blutſaugen geeigneten Rüſſel beſitzen. Den 
Männchen fehlt er. Die Viehbremſen ſind ſtarke 
Tiere und ihr Stich verurſacht den Rindern 
und Pferden heftige Schmerzen. Von den Vieh⸗ 
bremſen gibt es zwei Arten, die blutſaugende 
Pferde⸗ und Rinderbremſe und die nicht blut⸗ 
ſaugende Pferde⸗, Rinder⸗ und Schafbremſe. 
Die Larven dieſer beiden Inſektenarten müſſen 
auch verſchiedene Entwickelungsgänge durch⸗ 
machen. 

Die blutſaugenden Viehbremſen legen ihre 
Eier in die Erde. Larven und Puppen, die 
aus dieſen Eiern hervorgehen, müſſen auch ihre 
Entwickelungsſtadien in der Erde durchmachen. 
Die Pferde⸗ und Rinderbremſe kommt nur auf 
die Tiere, um die Eier auf ihre Haut abzu⸗ 
legen, die dann abgeleckt werden und auf dieſe 
Weiſe in den Magen gelangen. 5 

Die Eier der Pferdebremſe überwintern darin 
und gehen im Frühjahr ab. Im Rindermagen 
entwickelt ſich aus dem Ei eine Larve, die vom 
Magen unter die Haut gelangt, um unter dieſer 
den Winter zu verbringen. Es entſtehen — meiſt 
auf dem Rücken — bei dem Rind die ſoge⸗ 
nannten Daſſelbeulen, aus denen dann Ende 
Mai oder Anfang Juni die Engerlinge aus⸗ 
ſchlüpfen, um ſich nach einer Verpuppung wie⸗ 
der in Rinderbremſen umzuwandeln. Manches 
Rind iſt mit dieſer läſtigen Einquartierung oft 
reichlich geſegnet. 

Zum Schutz der Rinder und Pferde vor dieſen 
Plagegeiſtern ſind ſehr viele Mittel empfohlen. 
Die Pferde beſonders erhalten einen Anſtrich 
von Petroleum Ein bewährtes Mittel ſind 
auch Walnußblätter, mit denen die Rinder und 
Pferde eingerieben werden. Bei Pferden leiſten 
die Fliegennetze gute Dienſte. Ein bewährtes 
und dazu primitives Mittel bilden Zweige von 
Birken, Erlen, Linden u. dal., die früher die 
Fuhrleute beſonders an ſchwülen Tagen in die 
Teile der Geſchirre ſteckten. Beim Gehen wur⸗ 
den dieſe Zweige bewegt, wodurch die plagenden 
Inſekten verſcheucht wurden. 

Bei den Rindern müſſen die Daſſelbeulen im 
Frühjahr ausgedrückt und die Larven vernichtet 
werden, noch ehe die Beulen aber eitrig wer⸗ 
den: denn dann find die Larven ſchon ent⸗ 
ſchlüpft. a. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Produktive Karpfenfütterung 


Die Haupternährung ſoll und muß dem 
Karpfen ſein Teich liefern, doch können mäßige 
Zugaben von Futtermitteln zu der Natur⸗ 
nahrung den Ertrag gut ſteigern. Dieſe Futter⸗ 
mittel können tieriſchen oder pflanzlichen Ur⸗ 
ſprungs ſein, wie Fleiſchmehl, Mais, Getreide, 
Lupinen und auch gedämpfte Kartoffeln. Mit 
Vorliebe wird mit Lupinen gefüttert. Natür⸗ 
lich ſind dieſe Futtermittel in bezug auf den 
Zuwachs der Fiſche nicht gleichwertig. Am 100 
Kilogramm Mehrzuwachs zu erhalten, ſind er⸗ 
forderlich an Mais etwa 5, Getreide, auch Lu⸗ 
pinen 4—5, an Fleiſchmehl dagegen nur 2 bis 
2% Doppelzentner. Der Erfolg iſt aber nur 
geſichert, wenn alle dieſe Futtermittel ſich in 
einwandfreiem Zuſtande befinden; ſie dürfen 
vor allem nicht verſchimmelt und dumpfig ſein. 

Nach den gemachten Erfahrungen zeigt der 
Karpfen in den Monaten Juni, Juli und Auguſt 
die größte Freßluſt. In den Monaten April 
und Mai ſowie September und Oktober nimmt 
er nur geringe Futtermengen auf und es iſt 
notwendig, darauf Rückſichk zu nehmen, weil 
nicht ſofort aufgenommenes Futter bald ver⸗ 
dirbt und bei den Fiſchen dann Perdauungs⸗ 
ſtörungen hervorrufen kann. Da aber auch bei 
aller Vorſicht Teile der Futtergaben doch ver⸗ 
derben können, empfiehlt es ſich die Futterplätze 
u wechſeln. Für kleine Teiche genügt ein 
Fine für größere müſſen zwei vorhanden 
ein. 

Zu Futterplätzen eignen ſich nur die ſchlamm⸗ 
freien Teile des Teiches, gut iſt es, wenn ſie 
in der Nähe der Dämme gelegen ſind, weil von 
da aus die Fiſche bei der Nahrungsaufnahme 
gut beobachtet werden können. Bei Waſſer⸗ 
temperaturen von 12—15 Grad Celſius ſoll die 
Fütterung aufhören. a. 


Enten legen auch ins Waſſer 


Dieſe Unart kann eine Naturnotwendigkeit 
oder eine Unart, oder beides zuſammen bilden. 
In jedem Falle iſt dieſe Unart ein Fehler, der 
Schaden bringt. Denn das Ei, das mit den 
Hauptnutzen der Ente bildet, mag man nicht 
miſſen. Enten legen ihre Eier überhaupt leicht; 
denn ſie verlieren ſie manchmal im Gehen. Das⸗ 
ſelbe paſſiert ihnen auch auf dem Waſſer, vor 
allem dann, wenn es vom Stall, in welchem 
elegt wird, etwas weit entfernt iſt. Enten 
egen meiſt gegen den Morgen. Es empfiehlt 
ſich daher, dieſelben ſpäter, nach dem Legen der 
Eier herauszulaſſen. Gut iſt es, wenn ihnen 
in der Nähe des Waſſers, ſei es am Teiche 
oder an einem Behälter, Schutzhütten einge⸗ 
richtet werden, die ſie dann zum Legen ihrer 
Eier gern annehmen. Dazu eignen ſich Fichten⸗ 
zweige am beſten. a, 


Die natürliche Brut 


Zu dieſer verwendet man in der Hauptſache 
Hühner und Puten. Bei Hühnern verwendet 
man nur die weiblichen Tiere, bei Truthühnern 
können auch Hähne zum Brutgeſchäft herange⸗ 
zogen werden. Sie werden nicht immer ein⸗ 
wandfreie Brüter ſein, weil ſie ſchon dazu zu 
chwer ſind, aber bemerkenswert iſt es, daß ſie 
ich dazu überhaupt verwenden laſſen. Die Pute 
wird die lebendige Puten iind 5 und zwar mit 
vollem Recht. Die Puten ſind beim Brüten ſo 
eifrig, daß ſie auf das Freſſen und Trinken ver⸗ 
eſſen. Hier muß die Hand des Züchters nach⸗ 
elfen, man m die Henne täglich abheben und 
üttern. Auf diefe Weiſe iſt es möglich, einer 
ruthenne zwei bis drei Bruten anzuvertrauen. 
Die kleine Mühe, die das tägliche Abnehmen 
vom Neſte verurſacht, lohnt ſich inſofern reichlich, 
als die zwei⸗ bis dreimalige Brut, die aber nur 
möglich iſt, wenn ſich das Tier in einer guten 
Verfaſſung befindet, mindeſtens 4—5 Bruthen⸗ 
nen, die man nur einmal anſetzen kann, erſetzt. 
Dann hat die Pute gegenüber der Henne den 
Vorteil, daß ſie zum Brüten gezwungen werden 
kann. Davon war im „Landboten“ Nr. 6 vom 
Jahre 1932 die Rede. 5 

Freiſtehende Körbe oder leichte Kiſten, die 
leicht umfallen, ſind zu vermeiden, ebenſo auch 
zu hohe Brutkörbe oder Kiſten, da die Brüte⸗ 
rinnen, gleichviel, ob Henne oder Pute, beim 
Hineinſpringen die Bruteier leicht beſchädigen 
können. Zu den Brutneſtern verwende man am 
beſten Haferſtroh. Gut iſt es, wenn nach unten 
ein Raſenſtück mit feuchter Erde gelegt wird, 


weil dieſe die Eier immer etwas feucht hält. 
Die Wartung und Pflege der Bruttiere ſoll nach 
Möglichkeit von ein und derſelben Perſon be⸗ 
ſorgt werden. Jegliche Geräuſche, die die Tiere 
erſchrecken können, ſind dabei zu vermeiden. Man 
prüfe die Eier auf ihre Sauberkeit. Beſchmutzte 
Eier lege man in lauwarmes Waſſer und ent⸗ 
ferne davon jegliche Verunreinigung, da von 
der Atmungsmöglichkeit durch die eh der 
Eierſchalen zu einem gewiſſen Grade der Ausfall 
des Schlüpfens abhängt. 

Gut iſt es, wenn man die Brüterinnen vor 
dem Setzen mit Inſektenpulver einſtreut. In 
das Brutneſt ſelbſt können vor dem Setzen zwei 
Hände voll gelöſchten und en Kalk ge⸗ 
ſtreut werden. Kalkbeinige Tiere find zum Brü⸗ 
ten nicht zu verwenden, weil ſie ſchlecht ſitzen 
und die Jungtiere gleich anſtecken. 

Den Brüterinnen muß ſtets ſauberes Waſſer 
zur Verfügung ſtehen. Weichfutter iſt zu mei⸗ 
den, da es leicht Durchfall erzeugt. Am beſten 
bewähren ſich Gerſte und Mais. Hafer iſt nicht 
zu AL weil er die Legetätigkeit an⸗ 
regt. a, 


Die Kokzidiofe 


Dieſe Ueberſchrift klingt hochtrabend, bezeich⸗ 
net aber nur den Durchfall, der ſich bei den 
Kücken leicht einſtellt und mitunter großen Scha⸗ 
den anrichtet. Volkstümlich wird dieſe Krank⸗ 
heit die „Kückenruhr“ genannt, 11 in den aller⸗ 
meiſten Fällen eine Kokzidienkrankheit. Die 
Bruten laſſen vielfach kümmernde Jungtiere 
zurück, die faft immer von der Kokzidioſe befal⸗ 
len waren. Sie erſcheinen wohl geheilt, blei⸗ 
ben aber immer Ausſcheider der Krankheits⸗ 
erreger und bilden daher eine ſtändige Gefahr 
der Zuchtanlage. Ein ſolcher Seuchenherd muß 
beſeitigt werden; deshalb muß alles, was von 
dieſer Krankheit befallen wird, vernichtet und 
verbrannt werden. x ; 

Bei dieſer Krankheit iſt auch, wie bei vielen 
anderen, das Vorbeugen beſſer als das Kurie⸗ 
ren. Wohl gibt es verſchiedene Heilmittel zur 
Bekämpfung dieſer Seuche, wie Sublimat, über⸗ 
manganſaures Kali, Salzſäure, Jodtinktur — 
als Zuſätze in das Trinkwaſſer — aber dieſe 
gehen ſchon in Verbindungen mit dem Inhalt 
und dem Schleim des Kropfes und Magens ein 
und gelangen gar nicht in wirkſamer Weiſe in 
den Darmkanal. In deutſchen Geflügelfarmen 
wurde zur Bekämpfung dieſer Krankheit die kol⸗ 
loidale Jodlöſung ausprobiert, eine Zuſammen⸗ 
etzung von Jod in Kriſtallen — 1 Gewichtsteil, 
eh — 2 Teile, Waſſer 50 Teile, zu einem 
Liter Voll⸗ oder Magermilch wurden 80 Gramm 
der Jodlöſung genommen, und das Ganze erhitzt, 
bis es heiß wurde. Von dieſem Präparat wurde 
ein Teil auf 8 Teile Trinkwaſſer zugeſetzt. Na⸗ 
dikal hat dieſes Mittel nicht gewirkt, aber es 
führte zu guten Ergebniſſen. 

Mit zu den beſten Erfolgen bei der Bekämp⸗ 
fung dieſer Seuche führt eine gründliche, me⸗ 
chaniſche Reinigung, weil die Desinfektion mit 
chemiſchen Mitteln ſich nicht nur als unwirkſam 
erweiſt, ſondern in manchen Fällen geradezu eine 
Vermehrung der Krankheitserreger zu begünſti⸗ 
gen ſchien. 

Gerade dieſe Seuche mit ihren verheerenden 
Auswirkungen müßte alle diejenigen, die zur 
Hühnerzucht übergehen wollen, veranlaſſen, 
Bruteier nur von bewährten Züchtern zu bezie⸗ 
hen. Der höhere Preis derſelben bürgt für beſ⸗ 
ſere Erfolge und vor allem für weniger Aerger. 

In den erſten Tagen ernähre man die Jung⸗ 
tiere möglichſt mit hartgekochtem Ei, Weißkäſe, 
gemiſcht mit fein zerſchnittenen Brenneſſeln. 
Nach vierzehn Tagen verabfolge man Schrot, 
Gerſten⸗, Kukuruz⸗ und Knochenſchrot, dazu un⸗ 
geſchälte Hirſe. 1 

Man ſorge für ſaubere Anterkunftsräume, in 
welchen die Torfſtreu nicht Asa werden darf. 
Bei einem halbwegs guten Auslauf werden die 
Jungtiere dann gut gedeihen. a. 


SER hederichbekämpfung 


Dabei läßt ſich eine Senkung der Ernte⸗ 
geſtehungskoſten erzielen, indem man eine Ver⸗ 
bindung von Unkrautbekämpfung mit einer 
Kopfdüngung verbindet. Die Sommerſaaten 
können eine Kopfdüngung mit höheren Kalk⸗ 
ſtickſtoffgaben gut vertragen; deshalb kann auch 
die ganze zur Düngung beſtimmte Stickſtoffgabe 
in Form von Kalkſtickſtoff den Saaten auf den 


Kopf gegeben werden. Der in dieſem Dünge? 
mittel enthaltene Stickſtoff, der nach Vernichtung 
der Unkräuter ausſchließlich den Kulturen zul 
Verfügung ſteht, wird von dieſen gut aus 
genutzt. Unkrautbekämpfung und Düngung er 
90 dann in einem Arbeitsgange, wodurch 
chon auch Zeit geſpart wird. 

Zu dieſem Zwecke wird der ungeölte Kalkſtick⸗ 
ſtoff mit dem beiten Erfolg verwendet in einer 


Menge von 75 Pfund pro Morgen. Die Un⸗ 
kräuter müſſen ſich dann in ihrem Jugend⸗ 
ſtadium befinden, beim Hederich z. B. dann, 


wenn ſich bei ihm das zweite bis ſechſte Blatt 
gebildet hat. Die Unkräuter müſſen taunaß 
ſein. Man muß daher für dieſe Arbeiten einen 
zeitigen, taureichen Morgen auswählen, auf den 
ein ſonniger Tag folgt. Es verdorren danach nicht 
allein die Unkräuter, ſondern auch die Blätter, 
(zum größten Teil) der Saat, die ſich aber bald 
erholt. Die Unkräuter kommen dagegen ver⸗ 
brannt nicht auf. Um eine Beſchädigung der 
Saat durch dieſe Behandlung braucht man nicht 
ängſtlich zu ſein. a: 


volle Bruttätigkeit der Völker 


Die Bienenvölker befinden ſich gegenwärtig 
in dieſer Periode, und brauchen zur Ernährung 
der heranwachſenden Generation 1% —1% Kilo⸗ 
gramm Honig und Pollen pro Monat. Sind 
dieſe Vorräte aber nicht vorhanden und tritt 
dazu noch ſchlechtes Wetter ein, ſo kann ein 
Volk leicht verhungern, und beſonders ſtarke 
Völker find dann gefährdet. In dieſer Zeit 
muß fleißig nachgeſehen werden, um rechtzeitig 
helfend eingreifen zu können. a. 


Eine Vorforge bei ſelbſtangefer tigten 
Bienenwohnungen 


In der Bienenzucht geht es langſam etwas 
vorwärts. Nicht jedem Anfänger iſt es immer 
möglich, teure Bauten zu kaufen und ſo ver⸗ 
fertigt er dieſe ſelbſt. Dieſe Selbſtanfertiger be⸗ 
gehen zu leicht einen Fehler, indem ſie die Boden⸗ 
bretter zu dünn herſtellen. Dieſer Fehler rächt 
ſich beſonders bei der Ueberwinterung, der 
weder durch dicke Seitenwände, noch durch eine 
gute Abdichtung nach oben gut gemacht werden 
kann. Es iſt daher nützlich, wenn man dem 
Boden eine Bretterunterlage mit einem Hohl⸗ 
raum gibt, in welchem glattgemachtes Zeitungs⸗ 
papier eingeſchoben wird. Dieſes hält warm 
und trocken und verhindert das Schimmeln der 
Wabenränder. Im Frühjahr muß nachgeſehen 
werden, ob ſich in dem Papier nicht Wachs⸗ 
motten eingeniſtet haben. a. 


Viehpreise 


Gezahlt wurden am 8. Mai 1933 auf der 
Viehzentrale (Targowica) Myslowitz für I kg 


Lebendgewicht einschließlich Handelsun- 
kosten: 

Bullen; 
1. vollfleischige, vom höchsten 

SCHACHT WETTE ee 0,60—0,70 
2. vollfleischige, jüngere ...... 0,50—0,60 


Andere Qualitäten nicht vorhanden. 


Kalbinen und Kühe: 

1. Gemästete, vollfleischige vom 
höchsten Schlachtwert ...,. 
2. Gemästete, vollfleischige Kühe 

vom höchsten Schlachtwert bis 


0,68—0,75 


e 0,65 —0,75 
3. Altere, gemästete und wenig. 
gemästete Kühe u. Kalbinen 0,57 —0, 64 
4. Schlecht ernährte Kühe und 
Balbien ee , 0,48 0,56 
Kälber: 
1. Die besten gemästeten 0,69 —0, 75 
2. Mittelmäßig gemästete ..... 0,60 0,68 
3. Wenig gemäs tete 0,50 0,59 
Schweine: 
1. Mastschweine über 150 kg. 1,36—1,45 
2. Vollfleisch. v. 120—150 kg 1,21—1,33 
3. Vollfleischige v. 100 — 120 kg 1,06—1,20 
Lebendgewicht.“ 
4. Vollfleischige v. 80—100 kg. 0,90—1,05 
Lebendgewicht 
Auftrieb: normal; Markt: ruhig; Tendenz: 


schwach. 
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Generaldirekkoren d D lb f N R 


| krüumen 
Von Jo Hanns Rösler 


„Der allgewaltige Generaldirek⸗ 
80 agte zu dem vielgewaltigen 
Junkdfrektor: „Das muß ich 

nen erzählen!“ 

„Eine Geſchichte?“ 

„Faſt ein Märchen. Oder wenn 
Sie wollen, ein Traum.“ 

Gch bin ganz Ohr.“ 
en Generaldireftoren eine 
Geſchichte erzählen, find es mei⸗ 
ſtens Märchen. 

Der Generaldirektor begann: 
Ter hatte einen ſeltſamen 
Traum. Ich ſaß an meinem 
Schreibtiſch. Die Morgenpoſt 
hatte eine Unmaſſe Aufträge ge⸗ 
bracht. Nachbeſtellungen, neue 

unden, Höchſtpreiſe, prompte 
Zahlungen. Gleichzeitig trat eine 
Abordnung meiner Angeſtellten 
ein und verlangte mit Nachdruck 
eine zwanzigprozentige Gehalts» 
krzung. Und hinter ihr ſtanden 
die Arbeiter unſeres Werkes und 
lorderten bei gleichbleibenden Be⸗ 
zügen die Sechzigſtundenwoche 
und Abſchaffung der für das 

erk unrentablen freiwilligen 
Sozialaufwendungen. Kaum war 
ich wieder allein, meldete das Te⸗ 
lefon, daß der Aufſichtsrat be⸗ 
ſchloſſen habe, mein Gehalt an⸗ 
betracht des wirtſchaftlichen Auf⸗ 
ſtieges rückwirkend ſeit 1930 zu 
verdoppeln. In dieſem Augenblick 
traf ein Eilbrief der zuſtändigen 
Steuerbehörde ein, die ihr Be⸗ 
dauern ausſprach, daß ich ſeit 
ahren eine zu hohe Einkommen⸗ 
ſteuer gezahlt habe und mir 
den überſchießenden Betrag von 
63000 Mark in Scheck beiſchloß 
„Für den Zinsfuß, den wir aus 
dieſer Summe hatten“, ſchloß das 
ſteuerliche Schreiben, „erlauben 
wir uns, Sie für die nächſten drei 
Jahrs ſteuerfrei zu ſprechen.“ 
„Ein Wunſchtraum!“, bemerkte 


der Sadie 
Der MWeneraldirektor nickte: 


„Natürlich. Aber der Traum 
geht weiter. Meine langjährige 
Privatſekretärin kündigte wegen 
Altersſchwäche und brachte als 
Erſatz ein junges platinblondes 
guüdchen. nicht älter als ſiebzehn 
ahre, die mir ſofort um den 
Hals fiel und ſomit alles wieder 
utmachte, was meine bisherige 
fletretärin jahrelang an mir ge⸗ 
Kadigt hatte. Froh ging ich nach 
Hauſe, fand dort einen Brief 
einer Frau, meiner Tochter und 
f eines Sohnes vor. Meine Frau 
wteb, daß fie ſich ſcheiden laſſen 
wolle und bereits abgereiſt ſei. 
1 eine Tochter ſchrieb, daß fie 
dlich den Mann gefunden habe, 
h 5 ſie ſuche, ihn ſchon geheiratet 
gabe und bereits abaereift ſei 
be Sohn kündigte mir an, daß 
U heute fein Doktorat beſtanden, 

unkündbare Lebensſtellung 
Befunden habe und bereits abge» 
i ni ei, Froh und zufrieden, wie 
im 2 ren nicht, legte ich mich 
die Traum ſchlafen. Plötzlich ſtand 
ne lunge platinblonde neue 


vögel übertragen 
Blütenstaub 


Bei zahlreichen unſerer einhei⸗ 
miſchen Pflanzen geht die Ueber⸗ 
tragung des Blütenſtaubes aus⸗ 
ſchließlich durch die Inſekten vor 
ſich. Daß die Blütenſtaubüber⸗ 
tragung aber auch durch ganz 
kleine Vögel ſtattfinden kann, da⸗ 
für liefern die Tropengegenden 
den Beweis. In Afrika ſind es 
die Honigvögel (Cinnyriden) und 
in Amerika die Kolibris (Tro⸗ 
chiliden), die den großen, honig: 
haltigen Blumen ihren Beſuch ab⸗ 
ſtatten. Natürlich können es im⸗ 
mer nur recht kleine Vögel ſein, 
die für die Uebertragung des Blü⸗ 
tenſtaubes in Betracht kommen. 
Und hierzu ſind die Kolibris ge⸗ 
radezu wie geſchaffen, denn die 
wenigſten dieſer Vogelart werden 
nur etwa ſo groß wie eine Hum⸗ 
mel, während die größten Kolib⸗ 
ris ungefähr den Umfang unſerer 
Schwalben erreichen. Dazu iſt die 
Zunge dieſer Vögel in geradezu 
charakteriſtiſcher Weiſe als Saug⸗ 
organ ausgebildet. Die röhren⸗ 
ähnlich geſtaltete, geiſelförmige 
und bisweilen ſogar zweiſpaltige 
Zunge dient zugleich auch zum 
Erhaſchen von Inſekten, die ſich in 
den Blüten feſtgeſetzt haben. Zu⸗ 


ſtatten kommt den Kolibris na⸗ 
mentlich auch die typiſche Länge 
des Schnabels, die beim Männ⸗ 
chen zehn, beim Weibchen acht 
Zentimeter erreicht. 


—— 


3 Millionen Jahre alte 
Tier- und 
Pilanzenspuren 


Wohl mit die intereſſanteſten 
Zeugen vorgeſchichtlicher Zeiten 
trifft man im geologiſch⸗paläon⸗ 
thlogiſchen Inſtitut der Albertus⸗ 
Univerſität zu Königsberg Die 
überaus ſtattliche Bernſteinſamm⸗ 
lung, der man dort begegnet, birgt 
vorzeitliche Schätze, deren Alter 
auf etwa drei Millionen Jahre zu 
veranſchlagen iſt. Es handelt ſich 
bei dieſen Bernſtein⸗„Einſchlüſſen“ 
um Tier⸗ und Pflanzenreſte, die 
noch aus der älteſten Tertiärzeit 
ſtammen. Die Königsberger 
Sammlung umfaßt nicht weniger 
als rund 120 000 ſolcher Bern⸗ 
ſteineinſchlüſſe. Beſonders inter⸗ 
eſſant ſind die „Einſchlüſſe“ von 
Termiten, einer Inſektenart, die 
man heute in Deutſchland freilich 
nicht mehr vorfindet, da ſie unſer 
derzeitiges Klima nicht mehr ver⸗ 
tragen. 


Scharisicht der Vögel 


Es erſcheint dem Laien ſchier 
unbegreiflich, daß eine Falke, der 
in beträchtlicher Höhe dahinfliegt, 
trotzdem mit größter Genauigkeit 
eine Maus ſehen kann, die auf 
dem Felde zwiſchen den Erdſchol⸗ 
len dahinläuft. Auch zahlreiche 
adere Vogelarten verfügen über 
eine dermaßen phänomenale 
Scharfſichtigkeit. Die Erklärung 
liegt darin, daß das Vogelauge 
infolge ſeiner eigentümlichen 
Bauart nicht nur befähigt iſt, län⸗ 
gere Zeit in ſtarkes Sonnenlicht 
zu ſchauen, es reicht auch ange⸗ 
heuer weit und hat trotzdem die 
Fähigkeit, trotz gleichzeitig vor⸗ 
handenen grellen Sonnenlichtes 
auch alles genau zu beobachten, 
was ſich im dunkelſten Schatten 
abſpielt. 


—— 


Jägerhumor. 

„Manchmal iſt man doch ver⸗ 
geßlich. Kürzlich gehe ich auf die 
Jagd und habe garnicht mal das 
Gewehr mit.“ 

„Ihre Vergeßlichkeit haben Sie 
wohl erſt bemerkt, als Sie in den 
Wald kamen?“ 

„J wo, erſt viel ſpäter! Als ich 
meiner Frau den Haſen übergab, 
ſchrie die Dienſtmagd: O, was es 
Wunder gibt! Der Herr ſchießt 


Haſen und hat nicht mal das Ge⸗ 
wehr bei lid)...“ 


Sekretärin neben meinem Bett, 
aber ehe ſie noch ein Wort ſagen 
konnte, waren zwei Herren in 
mein Zimmer getreten. Sie grif⸗ 
fen nach meiner Schulter. 

„Folgen Sie uns! Kriminal⸗ 
polizei!“ 

„Aber —“ 

„Keine Geſchichten!“ 5 

Ein verſchloſſener Wagen hielt 
vor dem Haus und führte mich 
vor den Kommiſſar. 0 

„Es iſt eine Anzeige gegen Sie 
eingelaufen“, erklärte der Kom⸗ 
miſſar, „Sie werden darin der 
jahrelangen Steuerhinterziehung 
von insgeſamt 63 000 Mark be⸗ 
ſchulbigt. Es liegen ferner Anzei⸗ 
gen gegen Sie vor von Ihrem 
Aufſichtsrat wegen gefälſchter Bi⸗ 
lanz, fingierten Aufträgen, deten 
Proviſion Sie ſich betrügeriſch 
gutgeſchrieben haben, und von 
der Kaſſe nicht gutgebrächten 
Lohnanzügen der Angeſtellten⸗ 


gehälter Eine weitere Anzeige 
Ihrer Privatſekretürin wegen 
Mißbrauch der Amtsgewalt. Es 
dürfte Sie ferner intereſſieren, 
daß Ihr Sohn ebenfalls wegen 
Zechprellerei verhaftet wurde und 
Ihre Tochter ſeit geſtern Abend 
wegen galantem Diebſtahl ſitzt.“ 
Sie können ſich meinen Schreck 
vorſtellen. Ich verſuche, die Dinge 
zu mildern, eine Ausrede, ein Ge⸗ 
ſpräch mit meinem Anwalt. Nichts 
half. Ich wurde ſofort in Unter: 
ſuchungshaft geführt und wie die 
Tür mit lautm Knall hinter mir 
ins Schloß fällt —“ a 
„— ſind Sie aufgewacht“, un: 
terbrach der Bankdirektor 
Der Generaldirektor lächelte 
1 wenig ſchmerzlich bevor er 
agke 


gte: 

„Leider nicht. Aufgewacht war 
ich ſchon, als die beiden Krimi⸗ 
nalbeamten an mein Bett traten 
Von da an war es Wirklichkeit“ 


Allerlei Wissenswertes 


Schon acht Gramm Salz können 
dem Eiweißumſatz des menſchlichen 
Organismus zum Schaden gerei⸗ 
chen. Fünfzein Gramm Kochſalz 
bereits genügen, um die Flüſſig⸗ 
keitsmengen des menſchlichen Kör⸗ 
pers zu ſteigern. 


Das ſchnellſte Wachstumstempo 
eigt ſich bei Knaben etwa um das 
fietzehnte Lebensjahr herum, 
während bei den Mädchen das 
Wachstum am raſcheſten im fünf⸗ 
zehnten Lebensjahre vor ſich geht. 


Jahr für Jahr fällt ein Achtel 
der geſamten Baumwollernte den 
Zerſtörungen durch den Baum⸗ 
wollkäfer anheim. 


Oberſchleſiſcher Kaudbote 


FUR DIE JUGEND 


Seit wann trägt man Brillen? 


Das älteſte Bild, auf dem ein 
brillentragender Menſch darge⸗ 
ſtellt iſt, ſtammt aus dem Jahre 
1352. s hat Thomaſo di Mo⸗ 
dena zum Schöpfer und zeigt den 
Trewiſoer Kardinal Hugo de Pro⸗ 
vence. Dieſe erſte, auf einem 
Gemälde verewigte Brillenform 
beſtand aus zwei Einzelteilen, die 


TJ 


Stirnstangebrille 


entweder aus Silber oder Eiſen 
beſtanden und zuſammengenietet 
waren. In ſie waren entweder 
farbige Gläſer, Bergkriſtalle oder 
auch Edelſteine (Berille) einge⸗ 
fügt. Dem Wort Berille verdankt 
übrigens unſere heutige Begeich⸗ 
nung „Brille“ ihre Entſtehung. 
Ihres erheblichen Gewichtes we⸗ 
gen mußte man die Brille der da⸗ 
maligen Form, ſolange man ſie be⸗ 
nötigte, ſtändig mit der Hand feſt⸗ 
halten, alſo eine reichlich unbe⸗ 
queme Angelegenheit. 

Die Verwendung von Bergkri⸗ 
ſtallen, Smaragdſteinen uſw. iſt 
aber ſchon bedeutend älter, als es 
ſich bildlich nachweiſen läßt. Es 
gilt heute als unzweifelhaft, daß 
ſchon den alten Römern die Ver⸗ 
wendung des Vergrößerungsglaſes 
bekanntgeweſen iſt. Bereits Se⸗ 
neca macht in ſeinen Schriften von 
der Tatſache Gebrauch, daß ſich mit 
Hilfe runder Glasflaſchen. die 
man mit Waſſer füllt, eine ver⸗ 
rößernde Darſtellung erzielen 
äßt. Schon daraus muß geſchloſſen 
werden, daß man bereits zu jener 
Zeit auch die praktiſchen Folge⸗ 
rungen aus dieſer Erkenntnis ge⸗ 
zogen hat 
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Zangenbeille 


Man weiß auch, daß der römi⸗ 
ſche Kaiſer Nero einen grünen 


Smaragdſtein vor das Auge ge⸗ 
klemmt hatte, wenn er in der 
Arena ſaß und den Zirkusdarbie⸗ 
tungen zuſah. Lange nahm man 
an, daß ſich Nero des Smaragdes 
nur bediente, um das Auge gegen 
die Sonne zu ſchützen. Mehrfache 
Erwägungen laſſen jedoch kaum 
einen anderen Schluß zu, daß Nero 
den Smaragd tatſächlich deshalb 
trug, um deutlicher zu ſehen. Es 
iſt heute auch kein Zweifel mehr 
daran, daß die bei Ausgrabungen 
vielfach gefundenen Kriſtalle, die 
auf der einen Seite einen konvexen 
Schliff hatten, während ſie auf der 
anderen Seite flach gehalten wa⸗ 
ren, nicht nur als Schmuckſachen 
dienten, ſondern zum Teil auch 
zur Behebung von Sehſchwäche 
Verwendung fanden. 


Einwandfreies Beweismaterial 
dafür, daß ſich auch die Chineſen 
und die alten Hinduvölker bereits 
der Brillen in der Form vergrö⸗ 
ßernder Gläſer bedienten, iſt bis 
heute zwar noch nicht gefunden, 
es beſteht jedoch die ſtarke Vermu⸗ 
tung, daß auch dieſe Völker bereits 
mit den Vorteilen der vergrößern⸗ 
den Gläſer bekannt waren. Schon 
die erſtaunliche Entwicklung der 
Kultur zu jenen Zeiten, ſpricht da⸗ 
für. Nicht allzuweit ab von Pe⸗ 
king befindet ſich das Lamenkloſter 


Ostasiatische Brille 


Jun⸗ho⸗kung, deſſen Brauzeit bis 
auf das dritte Jahrhundert v. Chr. 
zurückgeht. In einer Halle dieſes 
Tempels ſtößt man auf eine Tier⸗ 
geſtalt, die viel Uebereinſtimmung 
mit einem Pferd hat. Um die 
Augen der mythologiſchen Figur, 
die früher als wundertätig ver⸗ 
ehrt wurde, liegen, auffällig her⸗ 
vorgekehrt, ovale Gebilde, die eine 
frappierende Aehnlichkeit mit einer 
Brille haben. Der Gebrauch von 
Brillen durch die Chineſen wird 
verbürgt allerdings erſt in den 
Berichten des Weltreiſenden Marco 
Polo⸗Venedig (12. Jahrhundert), 
der zum erſten Male in ſeinen 
Berichten auch brillentragende 
Chineſen erwähnt. 
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Römische Zeit 
Einglas in Linsenform 


Wohl eine der eigenartigflen 
Formen in der Geſchichte der Bril⸗ 
len hatte die Zangenbrille die 
etwa gegen Ausgang des 14. Jahr⸗ 
hunderts auftauchte und in den 
heute gebräuchlichen Zuckerzangen 


verzwetfelt ühnkich ſteht. Etwa 
ein Jahrhundert ſpäter erſetzte 
man die Silber⸗ und Eiſenbrillen 
durch Lederbrillen, ein für die da⸗ 
malige Zeit ſehr beachtlicher 


Fortſchritt, namentlich wenn man 
bedenkt, mit wieviel Anannehm⸗ 
lichkeiten bislang der Gebrauch 
von Brillen verbunden war. 
Sch 


Der Stamm der „Ferntöter” 


Bel kaum irgendwelchen Volks⸗ 
ſtämmen trifft man eine derartige 
Fülle der abſonderlichſten Bräu⸗ 
che und Sitten wie bei den 
auſtraliſchen. Eine Reihe dieſer 
Bräuche ſind von altersher an be⸗ 
ſtimmte Stämme gebunden, an⸗ 
dere wieder ſind mehr und mehr 
Allgemeingut und über ganz Au⸗ 
ſtralien und Ozeanien verbreitet. 


Ein 
allenthalben in Auſtralien begeg⸗ 
net, behauptet beiſpielsweiſe, daß 
boſtimmte Männer die Kraft has 
ben, mit Hilfe genau vorgeſchrie⸗ 


Aberglaube, dem man 


benen Zeremonien 2 mißliebige 
Menſchen auf jede beliebige Ent⸗ 
fernung hin zu töten. Die Zere⸗ 
monien, deren man ſich hierbei be⸗ 
dient, wechſeln nach den einzelnen 
Volksſtämmen. Am meiſten vers 
breitet iſt der Brauch, ein Stüch 
Holz oder einen Knochen zuzu⸗ 
ſpitzen und während des Zuſpitzens 
recht verderbliche Flüche gegen den. 
der getötet werden ſoll, auszu⸗ 
ſtoßen. Während der Zeremonie 
hält man den Knochen in der Rich⸗ 
tung, in der man den Feind ver⸗ 
mutet. Ueberall glaubt man fel⸗ 
ſenfeſt daran, daß der Fluch den 
man ausſtößt, in jede Entfernung 
dringt. Andere wieder, die ſich 
ebenfalls auf die Ausübung böſer 
Zauberei verſtehen, bedienen ſich 
hierbei beſonderer „Richtappa⸗ 
rate“. Um einen ſolchen Richt⸗ 
apparat zu handhaben, muß ſtets 
aber noch eine zweite Perſon, ge⸗ 
wiſſermaßen als Aſſiſtent, zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. Im allgemeinen 
beſteht ein ſolcher „Richtapparat“ 
aus einer mehrere Meter langen, 


aus Menſchenhaar gebrehren 
Schnur. An dem einen Ende der 
Schnur 19 ——— fünf kleine Kno⸗ 
chen, die ſogenannten Richtknochen, 
am dem anderen Ende find ein 
Paar Adlerfalkenklauen, ein Stück 
Harz und noch ein einzelner Kno 
chen befeſtigt. 
Bei der Zeremonie knie 

der Zauberer und ſein fete 


auf den Böden und zwar hält der 
Benden. die fünſ Richtknochen in 

änden, während ber Aſſiſtent die 
Adlerfalkenklauen feſtzuhalten hat. 
Det Zauberer ſtöſzt dann Flüche 
aus, wie: „Dein-Herz muß dir mit 
unheimlicher Gen ſalt zeripringen“. 
„Dein Blut ſoll kofort erſtarren“ 
„Dein Rippengerüſt muß wie mor⸗ 
ſches Gebälk ineinanderfallen“ 
oder wie die übelwollenden Zau⸗ 
berformeln ſonſt noch heißen 
mögen. 


Andere Zauberer wieder „zie⸗ 
len“ mit dem „Zauberſtock“ auf 
den Gegner. Auch bei dieſer Zere⸗ 
monie handelt es ſich um die Fern⸗ 
übertragung von Flüchen aller 
Art. Bei der Zauberſtock⸗Zeremo⸗ 
nie muß gleichfalls ein Aſſiſtent 
vorhanden ate Der Aſſiſtent hat 
dann in kniender Stellung die 
Arme ſo auf den Boden zu ſtrecken, 
daß ſich der böſe Zauberer mit 
ſeinen Oberarmen auf den Rücken 
des Aſſiſtenten legen und mit aus⸗ 

eſtrecktem Zauberſtock bequem 
eine Flüche „abſchießen“ kann. 
Genau auf die gleiche Weiſe wer⸗ 
den den Mißliebigen auch ſchlimme 
Krankheiten zugeſchickt, 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Kart der Meine 


Roman von Wolfgang Marken 


1. 


„Alſo, was haſt du auf dem Herzen, Gretel?“ 

Frau Grete wird unter dem forſchenden Blick des 
Gatten rot wie ein junges Mädchen. 

Achtzehn Jahre iſt ſie ſchon mit Karl von Große, 
dem jetzigen Chef der Firma Bolle & Co., verheiratet 
und iſt mit ihren neununddreißig Jahren immer noch 
eine reizende Frau. 

Sie hat ihrem Gatten einen Sohn und eine Tochter 
geſchenkt. 

Karl den Kleinen, ſo nennt man den Sohn. Groß⸗ 
papa Auguſt Bolle hat den Spitznamen aufgebracht. 
Die Tochter heißt Luiſe. Karl iſt ſiebzehn Jahre alt, 
Luiſe ein ſechszehnjähriger Backfiſch. 

„Es handelt ſich um unſeren Jungen, Karl!“ ani⸗ 
wortete Frau Grete. 

„So, ſo, um unſeren Jungen, der ſcheint dir recht 
viel Sorge zu machen.“ 

„Ja, lieber Mann .. viel Sorge!“ 

„Aber unnütze Sorge, Gretel!“ 


„Das darfſt du nicht ſagen, Karl. Mütter ſorgen 
ſich mehr um ihre Kinder, und ſie müſſen das auch tun.“ 

„Und doch ſage ich, überflüſſige Sorge, Liebe! 
Unſer Junge wird bald achtzehn Jahre. Hochgewachſen. 
ein Kerl wie ich in der Figur, wirkt er ſchon reifer, man 
könnte ihn beim flüchtigen Betrachten auf gut dreiund⸗ 
zwanzig ſchätzen. Aber man muß ihm in die Augen 
ſchauen, um zu ſehen, wie jung er iſt. .. und wie 
ſauber. Hörſt du, Gretel, wie ſauber! Das iſt's, was 
mich immer mit ſtolzer Freude erfüllt, und darum habe 
ich ihm alle Freiheit gelaſſen. Edles Blut braucht 
Freiheit.“ 

„Aber nicht zu viel! Karlchen beſucht die Anter⸗ 
prima, er iſt noch Schüler, gibt ſich aber wie ein Er⸗ 
wachſener. Er iſt ſo ſelbſtändig, daß man faſt erſchrickt. 
In der letzten Woche iſt er zweimal gegen ein Uhr 
nachts nach Hauſe gekommen.“ 

„Aber du weißt doch, daß er ſich mit ſeinem alten 
Freunde, dem Kapitän Stiepel, getroffen hat. Karl 
berichtet ja alles offen.“ 

„Ja, das wohl. Aber, man muß doch achthaben. 
Er iſt in den Entwicklungsjahren.“ 

Große ſieht ſeine Frau lächelnd an. 

„Unſere Kinder ſind immer, was wir ſind. Sie 
werden letzten Endes ſo ſein, wie wir ſind. Ich denke 
immer er wird ſo gut und ſicher mit dem Leben fertig 
werden, wie du und ich es wurden. Entwicklungsjahce 
. . . gewiß, die können Gefahren bergen. Aber wir Er: 
wachſenen vergeſſen immer, daß jeder junge Menſch 
damit ſelber fertig werden muß, wenn er ein fertiger 
Menſch werden ſoll. Wir können hin und wieder nur 
ein wenig beraten. Was in der jungen Seele gärt und 
ſchäumt das ſoll zum edlen Wein werden, miſchen wir 
Erwachſenen da uns hinein, dann wird's ein trüber 


Saft, der zu nichts taugt. Gretel, laß den Jungen. 
Vertraue mir und ihm!“ 

Es klopft. 

Vater Schrippe, das Faktotum des Hauſes, der 
treue Freund und Diener Auguſt Bolles, den Karl mit 
übernommen hat, tritt ein. Er iſt ſiebzig Jahre, aber 
er ſcheint ſich in den letzten fünfzehn Jahren faſt nicht 
verändert zu haben. Munter und gütig blicken die 
Aeuglein. 

„Morjen, Herr Iroße, een Herr möchte Ihnen 
ſprechen!“ 

„Wer iſt's denn, Vater Schrippe?“ 

„Abraham Goldſtein, ſo ſteht uff die Karte.“ 

„Was will er denn?“ 

„Och ... det is ne komiſche Kruke, Herr Große! 
Tut janz jeheimnisvoll. Er will Ihnen alleene ſprechen. 
Et ſei unjeheuer wichtig.“ 

„Na, laſſen Sie ihn mal rein, Vater Schrippe.“ 

„Ich gehe einſtweilen ins Nebenzimmer, Karl!“ 
ſagt Frau Grete und entfernt ſich mit einem Kuß. 

Schrippe verſchwindet, und nach wenigen Augen⸗ 
blicken betritt eine kleine Geſtalt, mit peinlicher Ele⸗ 
ganz gekleidet, das Büro. Große muß lächeln, als er 
den Mann in Augenſchein nimmt. 

Er iſt Jude, das würde man ihm auch auf hundert 
Meter anſehen. Pfiffige Augen ſitzen in einem vollen, 
runden Geſicht, das Haar iſt glänzend ſchwarz, mit viel 
Pomade an den Schädel gepappt. Es iſt etwas im Ge⸗ 
7 dieſes Mannes, das unwiderſtehlich zum Lachen 
reizt. 

„Verzeihung! Habe ich die Ehre, mit Herrn von 
Große zu ſprechen?“ beginnt Abraham Goldſtein. 

„Der bin ich! Nehmen Sie doch Platz!“ 

„Dank ſchön, dank ſchön!“ Der Jude ſieht ſich um. 
„Nobel haben Sie es hier, ſehr nobel!“ 

„Was führt Sie zu mir, Herr Goldſtein?“ 

„E ganz großes Geſchäft, Herr von Große! Der 
Tate wollte ſelber kommen, um abzuſchließen mit 
Ihnen, aber er iſt krank. De Gicht plagt ihm. Er iſt 
achtzig Jahre.“ 

„Um wieviel handelt es ſich?“ 

„Dreihunderttauſend!“ 

„Pfund?“ 

„Pfund und Sterling ... ich wollte ſagen 
a Polar; Alles hochprozentige Deviſen, Herr von 

roße! 

„Ich verſtehe Sie nicht!“ 

„Se werden mir gleich verſtehen, Herr Große! Se 
kennen doch das Fräulein, das gnädige Fräulein Ba⸗ 
ronin oder ⸗neſſe, ich weiß die Titels nicht jo genau, 
von Collenhouge?“ 

„Kenne ich nicht! Was iſt mit ihr?“ 

„Oh . . . Herr von Große haben den Namen ver⸗ 
geſſen. Wo doch der Herr von Große mit dem Fräulein 
in der „Roten Lampe“ dreimal getanzt haben.“ 


W; „ua bir 


Große wird die Sache immer rätſelhafter. Aber er 
nimmt ſie von der heiteren Seite. 

„So, alſo in der „Roten Lampe“ habe ich mit Fräu⸗ 
lein .. . wie war der Name?“ 

„Collenhouge!“ 

„. . . mit Fräulein Collenhouge dreimal getanzt. 
Was weiter?“ 

„Das Fräulein hat ſich in Sie verliebt!“ 

„. . in mich verliebt?“ 

„Jawohl . ztajend.. . . ungeheuer .. . fie kann 
ſchlafen keine Nacht mehr ... fie weint um Sie 
Sie .. oh, ich finde, e guten Geſchmack hat die Dame 

. e guten Geſchmack.“ 

„Schmeichelhaft, Herr Goldſtein, aber ich weiß 
wirklich noch nicht. 

„Se ſollen gleich alles erfahren! Das Fräulein iſt 
ſehr, ſehr reich, und fe läßt mit all ihrem Reichtum 
durch mir bitten, um Ihre geehrte Hand. Sieben Mil⸗ 
lionen Goldmark ſchwer iſt ſie!“ 

Große verbeißt ein Lachen. 

„And ſonſt?“ 

„Sonſt zweihundert Pfund!“ 

„Ja, mein Herr, das tut mir aber furchtbar leid, 
ich bin nämlich bereits verheiratet.“ 

„Zu was gibt's Rechtsanwälte ... zu was ſind 
ſie do ... Scheidung ... Scheidung, mein Herr 
jawohl, Scheidung ... ſieben Millionen .. ich bitte 
zu bedenken ... nu, iſt das nicht eine Scheidung 
wert?“ 

Grete ſteht hinter der Tür und hat alles mit an⸗ 
gehört. Aber keinen Augenblick war ein eiferſüchtiger 
Gedanke in ihr wachgeworden. Sie lacht innerlich. 

„Gretel!“ hört ſie nun Karls frohgemute Stimme. 
„Komm doch mal herein!“ 

Frau Grete tritt über die Schwelle, der Heirats⸗ 
vermittler ſteht auf und verbeugt ſich etwas verlegen. 

„Bitte. Herr Goldſtein!“ ſaat Karl mit geſpieltem 
Ernſt. „Reden Sie mit meiner Frau!“ 

Aber da guckt Abraham Goldſtein ſo hilflos drein, 
daß das Ehepaar Große in Lachen ausbricht. 

„Herr Goldſtein, ſchauen Sie ſich meine Frau mal 
gut an!“ fordert Karl ſenior. 

Goldſteins Hoffnung auf einen Geſchäftsabſchluß 
ſinkt auf den Nullpunkt. 

„Glauben Sie. Herr Goldſtein. daß es ſoviel Geld 
auf der Welt gibt daß man dafür eine Frau, wie meine 
liebe Frau, verfäßt?“ 

„Ja . . ich. . ich . ..“ ſtotterte der Vermittler. 

„Nun mal Schluß mit dem Scherz, Herr Goldſtein! 
Sie baben mich köſtlich amüſiert. Zu Ihrer Aufklärung: 
Ich kenne kein Fräulein Collenhouge, ich kenne keine 
„Rote Lampe“ ich habe nie mit der bewußten Dame 
5 Wie kommt dieſes Fräulein Collenhouge auf 
mich?“ 

Abraham Goldſtein zieht triumphierend eine Viſi⸗ 
tenkarte hervor. 

„Wegen die Karte! Sie haben dem Fräulein auf 
ihre Bitte hin dieſe Karte gegeben.“ 

Große nimmt die Karte und lieſt verblüffend: 
„Karl von Große, Inhaber der Fa. Bolle & Co.“ 

Seine eigene Viſitenkarte! 

Er weiß ſofort Beſcheid und ſieht Gretel lächelnd an. 

„Iſt's dir klar, Gretel, wer nun mit der Dame ge— 


tanzt hat?“ 
„Du meinſt doch nicht etwa, Karlchen?“ 
„Jawohl, unſer Sohn. unſer Karl der Kleine hat 
ſich da widerrechtlich meiner Karte bedient!“ 


O berſchleſiſcher Landbote 


Abraham Goldſtein zuckt wie elektriſiert empor. 

Dh der Herr Sohn der Herr Sohn 

das iſt e Glück, ſo e großes Glück! Iſt ihm auch nicht 

an der Wiege geſungen worden, daß er wird machen ſo 
e großes Glück! Der Herr Sohn iſt doch noch ledig?“ 

„Das iſt er! Aber Sie glauben doch nicht etwa, 
daß mein Sohn, der noch nicht achtzehn Jahre alt iſt, 
jene Dame heiratet! Wie ſagten Sie, zweihundert 
Pfund ſchwer? Wie alt iſt die Dame?“ 

„n . ganz jung is je nich mehr!“ 

‚alte alt!“ 

.. . ſe is .. ſechzig Jahre!“ 

„Aümächtiger! Achtzehn Jahre. 

das gäbe eine Ehe!“ 

Große lacht aus vollem Halſe. 

„Herr von Große ... was macht'n das! Se hat 
ſieben Millionen und wenn ſe noch zehn Jahre lebt. 
dann kann ſich der Herr Sohn nehmen das allerſchönſte 
unter den Mädchen. Därf ich Se bitten, dem Herrn 
Sohn den Antrag vorzutragen?“ 

Karl wechſelt einen Blick mit Grete und ſagt dann 
mit Würde: „Das ſoll geſchehen. Herr Goldſtein. Laſſen 
Sie Ihre Adreſſe zurück. Ich übermittle Ihnen meine 
Entſcheidung.“ 

Da empfiehlt ſich Abraham Goldſtein glücklich und 
hoffnungsfroh. 

Als die Eheleute allein ſind, lacht Karl aus vol⸗ 
lem Halſe. Grete aber iſt wütend. 

„Da haft du's wieder! Dieſer dumme Junge. 
natürlich, er will den großen Herrn ſpielen!“ 

„Nimm's doch nicht ſo tragiſch!“ 

„Du verteidigſt ihn natürlich wieder! „Rote 
Lampe“! Wer weiß, was das für eine Spelunke iſt, 
wo er ſich herumtreibt! Karl, das kann nicht ſo weiter⸗ 
gehen, das muß ein Ende haben.“ 

„Ich werde ihn mir vorknöpfen! Verlaß' dich 
drauf!“ 

„Ach, dein Vorknöpfen, das kenne ich ſchon! Ueber⸗ 
haupt . .. das war eine Frechheit von dem Juden, wie 
konnte er es wagen, ſo ein Angebot zu machen. Du 
hätteſt ihn gründlich aus den Lumpen ſchütteln ſollen!“ 

„Ach was! Solchen Dingen ſetzt man nur ein 
Lachen entgegen. Mehr ſind ſie nicht wert. Dieſer 
Mann hätte es gar nicht begriffen, wenn ich ihm eine 
Standpauke gehalten hätte. Der hat nur einen Gott 

die Million. Laſſen wir ihn dabei. Er wird uns 
für nicht ganz normal halten, wenn wir ablehnen, weil 
er in einer ganz anderen Welt lebt. Warum ſich auf⸗ 
regen?“ 

„Karlchen ... und heiraten! Großer Gott, wenn 
ich daran denke! Er geht noch auf die Schule.“ 

„Aber mache dir doch keine Gedanken! Unſer J Funge 
wird erſt verdutzt ſein, und dann wird er lachen, ſo wie 
ich. Das weiß ich ganz genau.“ 

Frau Grete läßt ſich nach und nach beruhigen. 

* 


* 


ſechzig Jahre 


* 


Eine Stunde ſpäter kommt Karls Schwiegervater, 
Auguſt Bolle, ins Büro. Er iſt noch der quicklebendige. 
muntere Kerl, wie vor achtzehn Jahren, mit roten, ge⸗ 
ſunden Bäckchen, nur das Haar iſt ſchlohweiß geworden, 
wie beim alten Schrippe, aber ſein gewohntes Lachen 
lebt noch in den Augen. 

„Kaarl!“ 

„Ja, Vater!“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


„De Irete hat eben meine Minna erzählt, det 
ale um Karlchens Hand anjehalten hat! Stimmt 
et?“ 

„Stimmt, Schwiegervater! Für eine Millionärin, 
ſechzig Jahre alt, ſieben Millionen Goldmark an Ver⸗ 
mögen, zweihundert Pfund an Körpergewicht ſchwer, 
die unſeren Jungen zu heiraten wünſcht!“ 

„Is denn die noch normal?“ 

„Wa rum nicht? Es gibt bekanntlich Menſchen, die 
ſich einbilden, daß ſie ſich für ihr Geld alles kaufen 
können. Aber wo iſt denn eigentlich der Junge?“ 

„Der trainiert jrade mit die erſte Mannſchaft.“ 

„Wenn du ihn ſiehſt, dann ſchicke ihn mal zu mir, 
Vater!“ 
„Mache ick!“ 

* * 
* 


Der Bolleſche Betrieb beſchäftigte jetzt ſechshundert 
Leute. Karl Große war immer ein erklärter Freund 
des Sports geweſen und hatte ſich in den letzten zehn 
Jahren beſonders für den Fußball intereſſiert. 

Auf ſeine Initiative hin hatte ſich aus Geſellen 
und Lehrjungen des Betriebes ein Fußballverein ge⸗ 
bildet. Karl Große hatte ihm einen Platz unweit der 
Fabrik geſchaffen und zielbewußt darauf hingearbeitet, 
daß die Mannſchaft ſich zu einer der erſten entwickelte. 

Großes Sohn, Karl der Kleine, war ein begeiſter⸗ 
ter Fußballſpieler. Als Crack der erſten Jugendmann⸗ 
ſchaft. hatte ihn der Vater nach Vollendung des ſieb⸗ 
zehnten Lebensjahres auf das Drängen ſeiner Leute 
als Mittelſtürmer in die erſte Herrenmannſchaft geſteckt. 

Und er hatte gut damit getan. Die Spielſtärke der 
Monnſchaft erhöhte ſich bedeutend, denn Große junior 
lieferte eine ſaubere, zielbewußte Arbeit und war ganz 
ausgezeichnet im Stoppen und Zuſpielen der Bälle. 
Sein Schuß aber war gefürchtet. Seine Spezialität 
war, aus fünfundzwanzig Meter Entfernung den Ball 
in die Torecke zu donnern. 

Karl junior wurde der Liebling der Mannſchaft. 
Das Angenehme ſeiner Spielweiſe war, daß er ſich da⸗ 
bei durchaus nicht als Star fühlte und ohne Eigenſinn 
und falſchen Ehrgeiz ſpielte. 

In dieſem Jahre hatte ſich Bolles Fußballelf vor⸗ 
genommen. den Meiſtertitel anzuſtreben. Sie galt zwar 
noch als Außenſeiter, hatte aber doch viel Anhänger. 

In der erſten Spielſerie ſtand ſie mit einem Punkt 
Rückſtand an zweiter Stelle. Man hoffte jedoch. dieſen 
Punkt jetzt im Frühjahr wieder aufzuholen, und die 
Ergebniſſe der erſten beiden Spiele mit Karl junior 
rechtfertigten dieſe Hoffnung, denn in fabelhaftem 
Tempo wurden die beiden Gegner, unter denen ſich der 
Spitzenreiter Viktoria befand, mit 8:2 und 6: 0 über⸗ 


rannt. 
* * 


* 


Karl junior betritt das Zimmer 

Des Vaters ſtrenge Miene wird milder. als er 
ſeinen Jungen ſieht. Was iſt das doch für ein präch⸗ 
tiger Bengel! Groß, ſchlank und rank, ein richtiger, 
ausgebildeter Sportler. 

Braun ſchimmert das Haar, braun leuchten auch 
die Augen in einem kühngeſchnittenen Geſicht. Ein 
echter Große! Die Augen find unendlich jung. aber fie 
ſtrahlen doch ſchon viel reine Männlichkeit und Reife 
aus. 
„Tag. Papa! Du wünſchſt mich zu ſprechen?“ 
„Ja, ſetz dich!“ 


Der Junior kommt der Aufforderung nach und 
ſieht den Vater erwartungsvoll an. 

„Hör mal, Junge! Mama beſchwert ſich über dich!“ 

„Aber Papa, warum?“ ſtaunt der Sprößling. 

„Es paßt ihr nicht, daß du über deine Jahre ſelb⸗ 
ſtändig biſt!“ 

„Das iſt deine Schuld, Papa! Du haſt mich ſo er⸗ 
zogen!“ 

Ganz freimütig ſagt er es und ſieht den Vater da⸗ 
bei offen an. 

Große iſt entwaffnet. Er lächelt und nickt: 
„Stimmt ſchon! Ich habe dir viel Freiheit gegeben, 
und du haſt ſie bis jetzt nicht mißbraucht. Ich kann 
nicht klagen. Aber Mutter ſorgt ſich. Beſonders, weil 
du in der letzten Zeit dreimal ſo ſpät nach Hauſe ge⸗ 
kommen biſt.“ 

„Aber Papa, das iſt doch ganz harmlos!“ 

Ich will dir glauben! Doch ſage einmal... was 
iſt das für ein Lokal die „Rote Lampe“, oder wie es 
heißt?“ 

Karl wird etwas verlegen. „Die „Rote Lampe?“ 
Das iſt eine Bar in der Friedrichſtadt. Ich war da ein⸗ 
mal mit meinem Klaſſenkameraden Thomas Krott und 
Kapitän Stiepel.“ 

„Ein... anjtändiges Lokal?“ 

„Was heißt anſtändiges Lokal, Papa? Wenn ſich 
die Menſchen anſtändig benehmen, dann wird jedes 
Lokal anſtändig ſein. Die „Rote Lampe“ iſt ein Nacht⸗ 
lokal wie alle. Kapitän Stiepel wollte mal die feine 
Welt ſehen. Es war aber ſehr langweilig. Weißt du, 
wenn die Leute ſich ſo geziert geben, das paßt mir nicht. 
Da ſitze ich lieber mit Stiepel mal in einer fidelen 
Schifferkneipe im Hafenviertel, wo die Spreeſchiffer 
verkehren. Die erzählen ſo intereſſant und geben ſich 
wie ſie find.“ 

„Du haſt in der „Roten Lampe“ auch getanzt?“ 

„Das weißt du ebenfalls? Ja, denke nur, da 
kommt der Kellner plötzlich an unſeren Tiſch und ſagt 
mir, die Dame vom Tiſch ſoundſo möchte gern mit mir 
tanzen. Ich ſteuere auf den bezeichneten Tiſch zu — 
man iſt doch Kavalier — da kriege ich bald einen 
Schlaganfall! Eine Dame im Format Onkel Gerjows 
ſitzt da am Tiſch, kaffeebraun, mit faſt grauem Haar. 
Mit dieſer alten, dicken Maſchine ſoll ich... Im 
erſten Augenblick will ich umkehren, aber die alle Dame 
macht ſo verlegentraurige Augen, daß ſie mir leid tat, 
und ich mit ihr getanzt habe. Eine Holländerin, ſchein⸗ 
bar Miſchblut. und wie der Kellner ſagt, unermeßlich 
reich. Ich habe mich dann mit ihr ein wenig unter⸗ 
halten, und das war ganz intereſſant. Sie hat von 
Südamerika erzählt, von ihren Beſitzungen und war 
wirklich nett. Zweimal hat ſie mich noch gebeten, mit 
ihr zu tanzen. Sie tanzte trotz ihrer Korpulenz leicht 
und gut.“ 

„Und dann bat ſie dich um deine Karte!“ 

Ja 


„And du gabſt ſie ihr?“ 
Ja ! 406 


„Meine Karte war's aber!“ 

„Rein... meine!“ 

„Die meine, Junge! Warum gabſt du ihr die 
Karte?“ 

„Ach, ſie erzählte, daß ſie ſo allein in Berlin ſei. 
und da habe ich ſie eingeladen, uns einmal zu beſuchen.“ 
5 „Du biſt köſtlich, ſo wildfremde Menſchen ladeſt du 
ein!“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


„Sie tat mir leid, Papa, und glaube mir, ſie kann 
viel erzählen. Du haſt doch intereſſante Menſchen gern 
als Gäſte!“ 

Große lacht vor ſich hin. 

„Dieſes Fräulein Collenhouge hat heute um deine 
Hand angehalten, Karl!“ 

„Was hat ſie?“ fragt dieſer ungläubig mit großen 
Augen. 

„Am deine Hand angehalten! Sie will dich hei⸗ 
raten. Bietet dir ihr Vermögen von ſieben Millionen 
Mark an.“ 

Der Vater wartet geſpannt auf die Antwort des 
Sohnes. 

Aber Karl ſpricht eine Weile nichts, dann ſchüttelt 
er ernſt den Kopf. 

„Nun, was ſagſt du dazu, Junge?“ 

„Was ſoll ich ſagen? Haſt du erwartet, daß ich 
darüber lachen werde, Papa?“ 

„Nun .. eigentlich ... ja!“ 

„Ich finde es aber nicht zum Lachen, ſondern ſehr 
. . ſehr traurig. Dieſe Frau iſt mindeſtens fünfund⸗ 
fünfzig oder noch älter, und ich bin noch nicht achtzehn 
Jahre. Das Traurige iſt, daß ſie glaubt, mit ihrem 
Gelde die Jugend kaufen zu können. Die Frau tut 
mir leid.“ 

Große ſchüttelt den Kopf über ſeinen Sohn, er hat 
Reſpekt vor ihm bekommen. Freude und Vaterſtolz 
erfüllen ihn. 

„Du ſprichſt. als hätteſt du die Erfahrung eines 
ganzen Lebens hinter dir, mein Junge!“ 

Offen blickt der Sohn den Vater an. 

„Wieder deine Schuld, Papa, du haſt mich zwar in 
Freiheit aufwachſen laſſen, haſt mich aber eins gelehrt: 
Achtung und Reſpekt vor dem Nächſten, auch wenn er 
einem äußerlich nicht gefällt. Ich bin ſehr jung, ich 
lache über tauſend Dinge, aber deine Mahnung habe 
ich mir als höchſten Grundſatz bewahrt: Verſtehen und 
achten!“ 

„Auch den verſchrobenſten Geſellen?“ 

„Ja, Papa! Und das läßt mich mit dem Leben 
und ſeinen Menſchen zurechtkommen.“ 

Dieſe Worte ſeines Kindes, einfach. ohne Pathos 
geſprochen, beruhigen den Vater. Er iſt von meinem 
Blute, denkt Große beglückt. Mein Herz ſchlägt in ihm, 
mein Ich hat er in ſich aufgenommen! 

Er reicht dem Sohn die Hand. 

„Es iſt gut! Hier iſt die Karte des Vermittlers, 
deſſen ſich die Dame bedient hat. Schreibe ihm!“ 

„Nein! So etwas beſorge ich mündlich und direkt. 
Ich werde Fräulein von Collenhouge beſuchen und mit 
ihr ſprechen. Trotz dieſer Entgleiſung oder Geſchmack⸗ 
Iofigfeit. wie man will, verdient fie es gewiß, daß man 
ihrem törichten Wunſch eine ernſthafte Antwort gibt.“ 

„Bravo,“ beſtätigt der Vater. „Andere beſorgen 
alles Unangenehme ſchriftlich., weiſen es mit ein paar 
Benne Zeilen von ſich. Du tuſt es umgekehrt! 

ravo! 


* * 
* 


Am ſpäten Nachmittag kommt Karls Schulkamerad. 
Thomas Krott, ein mittelgroßer, immer luſtiger Junge 
in Karls Alter. Er hat ſtrohblondes Haar und blaue 
Augen. Der Schelm ſitzt in ihnen, davon können die 
Lehrer vom Gymnaſium ein Lied ſingen. 

Karl mag Thomas ſehr gern, er iſt freimütig wie 
er, lebensfroh und immer heiter. Dabei iſt er geſcheit, 


hat einen klaren Blick und iſt von größter Schlag⸗ 
fertigkeit. 

Thomas küßt Karls Mutter die Hand und begrüßt 
ſie mit ſprudelnder Liebenswürdigkeit. 

„Entſchuldigen Sie bitte meinen Ueberfall, liebe, 
gnädige Frau. Aber der Karl und ich, wir müſſen heute 
unbedingt ran.“ 

„Was haben Sie denn vor?“ 

„Boxen, boxen! Der Karl mit ſeinem vertrackten 
Fußball: das Boxen vernachläſſigt er ganz und gar. 
Und ſo was braucht man doch im Leben, nicht?“ 

„Boxen iſt roh!“ 

„Aber gnädige Frau, nicht doch! Boxen iſt der 
eleganteſte Sport, ja wirklich, er muß nur vernünftig 
betrieben werden. Gott, die Naſe blutet auch mal im 
Leben, ohne daß ſie einen Stüber abkriegt, und ſo iſt's 
doch weiter nichts! Aber die ganze Muskulatur ſtärkt 
ſich. Karl hat viel zu wenig Ehrgeiz! Jawohl, wenn 
ich ſeine Figur hätte, Donnerwetter, ich möchte Film⸗ 
ſtar oder der größte Leichtathlet des Jahrhunderts wer⸗ 
den. Olympiaſieger, und was ſonſt noch möglich iſt.“ 
=, nr Sie den Jungen nur ganz verdreht, Herr 

rott!“ 

„Aber wieſo denn, gnädige Frau, Karl kennt ſeine 
Vorzüge auch ſelbſt. Paſſen Sie auf, Sie werden noch 
Wunder an ihm erleben.“ 

„Hoffentlich erfreuliche!“ 

„Wunder ſind immer erfreulich, gnädige Frau!“ 

Karl tritt ein. Die Freunde begrüßen ſich herzlich. 

„Biſt du bereit, Karl?“ 

„Klar, komm, wir wollen mal Gerſow in den Trai⸗ 
ningsſaal ſchleifen.“ 

* BE 
* 


Sie ſteigen beide hinunter in den Betrieb, wo Ger⸗ 
ſow an der Waage eben mit einem Viehhändler, der 
Schweine abgeliefert hat, wegen des Gewichts ſtreitet. 

Gerſow iſt ſehr dick geworden, er wiegt gut ſeine 
zweihundertfünfzig Pfund, aber ſein Geſicht zeigt Zu⸗ 
friedenheit. Er fühlt ſich wohl in ſeiner Arbeit. 

„Onkel, biſt du noch nicht fertig mit dem Dienſt?“ 

„Schweinerei!“ grunzt Gerſow zurück. „Muß der 
Winkler ausgerechnet jetzt noch mit ſiebenundſechzig 
Schweinen antrudeln!“ 

„Ging nicht anders, Herr Gerſow!“ jammert der 
Händler. „Der Waggon hatte Verſpätung.“ 

„Wat denn, wat denn! Zu faul ward Ihr, früher 
auszuladen! Das kommt mir nich' noch mal vor!“ 

„Ich büße ohnehin an dem Transport ein! Die 
Schweine haben viel am Gewicht verloren durch das 
Stehen. Ich mache die Bahn haftbar!“ 

„Det tun Sie man. Winkler! Na, jut, ick will Sie 
man glauben. Bring' Sie man die letzten Sechſe noch 
ran!“ 

Die werden verwogen und in den Schlachtſaal ge⸗ 
trieben, wo Ueberſtunden gemacht werden müſſen. 

Gerſow quittiert umſtändlich, er nimmt ſeinen 
Dienſt ſehr genau. Sein Stolz iſt ſeine Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, die ihm Große hin und wieder mit ein paar loben⸗ 
den Worten beſtätigt. 

Endlich iſt's ſoweit. Gerſow geht mit ſeinen beiden 
Schülern in den Trainingsſaal, und das Boxen beginnt. 

Gerſow gibt Anweiſungen, er iſt kein ſchlechter 
Lehrer, macht die Jungen mit allen Fineſſen und Tricks 
der Boxkunſt vertraut und findet gelehrige Schüler. 


(Fortſetzung folgt.) 


amg 


Geflügelwaage 


In der rationellen Großviehzucht find Täng,. Meßſtock 
und Waage regelmäßig im Gebrauch. Man verläßt ſich nicht 
auf den bloßen Augenſchein, der ſo leicht trügt und zu fal⸗ 
ſchen, unwirtſchaftlichen Maßnahmen verleitet. In der Klein⸗ 
viehzucht müſſen wir auch dazu kommen. So iſt eine Kon⸗ 
trolle des Fütterungserfolges nur durch Wä⸗ 
gen der Tiere von Zeit zu Zeit feſtzuſtellen. Junghennen 
ſollen nicht zur Zucht behalten werden, wenn ſie nicht ein 
Normalgewicht von 600 Gramm aufweiſen. Auch ſonſt hat 
der Geflügelhalter mancherlei zu wägen, wie zum Beiſpiel 
die zum Verkauf gelangenden Schlachttiere oder die abzulie⸗ 
fernden Eier und anderes mehr. Unter allen Waagen hat 


ſich die Balken waage als am praktiſchſten erwieſen. Sie 
iſt geeicht, ermöglicht ſchnelles Gewichtableſen, vielfache Ver⸗ 
wendung; es gehen keine Gewichte verloren und es entſtehen 
keine Ungenauigk »iten durch Erlahmen von Federn. Um 
lebendes Geflügel wägen zu können, hängt man 
einen Trichter an, in den die Tiere einfach mit dem Kopf 
nach unten geſteckt werden. Auf dieſe Weiſe ſind ſelbſt grö⸗ 
dere Beſtände raſch durchzuwägen. 


Arbeiten im Mai 


Wohl keines zweiten Monats wieder hat ſich die Poeſie 
unſerer alten Bauernſprüche ſo liebevoll angenommen wie 
des Maien. Da wird gewarnt vor dem Schneehut des Flo⸗ 
rian (4. Mai), vor den vier Eisheiligen (12.—15. Mai), dem 
tückiſchen Urban (25. Mai) und dem unberechenbaren Wie⸗ 
gand (30. Mai). In unſerem Klima iſt eben der Mai der 
für das Wachstum entſcheidende Monat: 

Maientau macht grüne Au, 
Maienfröſte — böſe Gäſte! 
Jahrhunderte alte Erfahrungen liegen ſomit der alten Gar⸗ 
tenregel zugrunde, vor Mitte des Monats frojtemp- 
findliche Pflanzen nicht ins Freie zu brin⸗ 
en Froſthärtere Pflanzen dagegen ſetzt man möglichſt 
rüh aus, damit ſie möglichſt viel von den wärmeren und 
helleren Tagen dieſes Monats ausnutzen. Am wohlſten und 
am entwicklungsfrohſten fühlen ſich jetzt die rauhen Natur⸗ 
burſchen des Gartens, die Unkräuter. Daher iſt das 
Hacken und Jäten im Mai eine der wichtigſten Gartenar⸗ 
betten und ihr Erfolg ſaubere Beete und ein wachſender 
Kompoſthaufen. 

Im Gemüſegarten werden in den erſten Mai⸗ 
tagen die Saatbeete von Kohlrüben, Blätterkohl. Wir⸗ 
fing, Roſenkohl und Blumenkohl angelegt; von Welßkohl 
und Rotkohl desgleichen, falls die Aprilausſaat mißlang. 
Dann folgen fogleich Gurken und Bohnen auf friſchgegrabe⸗ 
nem Land. Gurken verlangen reichliche Düngung, Stangen⸗ 
bohnen brauchen gutgedüngten, kräftigen, feuchten Boden, 
Buſchbohnen ſind anſpruchsloſer. Daran ſchließt ſich dann 
bald das Auspflanzen der Setzlinge an, namentlich 
der verſchiedenen Kohlarten und der Sellerie; Tomaten 
kommen erſt gegen Ende des Monats an ſonnige Stellen, 
doch verlangen ſie anfangs Sonnenſchutz. Erbſen und Früh» 
kartoffeln werden gehackt und gehäufelt. Frühbeete werden 
185 Bepflanzen mit Gurken und Melonen noch ausge⸗ 


Im Obftgarten gilt die Hauptfürſorge der Schäd⸗ 
lingsbekämpfung. Die Raupen von Ringel und Schwamm 
Ipinner bilden Neſter, die vernichtet werden müßen. Gn 
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Matranfhetten herfen Sprigfuren mit wachen wUmmgen 
von Schwefelkalkbrühe oder den käuflichen chemiſchen Mit - 
teln. Das gilt auch für den Roſenxroſt, der fo recht ſich 
allerdings erſt im Auguſt verbreitet. Ferner werden an den 
Obſtbäumen Waſſerreiſer und Wurzelſchoſſe entfernt; denn 
es ſind unnütze Geiltriebe, die den Baum nur Kraft koſten. 
Auch zum Schröpfen iſt noch Zeit. 

Im Geflügelhof geht jetzt das Brutgeſchäft all⸗ 
mählich ſeinem Ende entgegen. Dafür beanſprucht die Auf⸗ 
zucht der Kücken die Hauptpflege. Bei den 4 bis 5 Wo⸗ 
chen alten Tierchen wird die Grütze durch gröberes Körner⸗ 
futter erſetzt. Kücken müſſen vor Näſſe geſchützt werden und 
dürfen morgens nicht in taufriſches Gras laufen. Verhin⸗ 
dert die Witterung ihre ausgiebige Bewegung im Freien, 
dann kümmern die Tierchen leicht und kommen in der Ent: 
wicklung nicht recht voran. Als gutes Kräftigungsmittel iſt 
in ſolchen Fällen der Lebertran erprobt worden. Er 
verdient auch ſonſt Beachtung. Er wird mit dem Trocken⸗ 
futter vermiſcht — % Liter 1 100 Pfund — oder, was 
noch bequemer iſt, man miſcht 2 bis 3 Eßlöffel voll unter 
1 Liter feingehackte Futterrüben, die dreimal täglich vor⸗ 
gelegt werden. Nach Beendigung der Zuchtperiode haben 
die Hähne ihrem Daſeinszweck genügt; ſie werden von den 
Hennen getrennt und können geſchlachtet werden, wenn man 
aus der diesjährigen Nachzucht auf gute Junghähne rechnen 
kann. Die weiterhin anfallenden e ee Eier 
können als Trinkeier verkauft werden. Es muß für 
Grünfutter im Auslauf geſorgt werden 

In der Imkerei geht es jetzt friſch aufwärts. In 
den wärmeren Tagen des Mai macht die Entwicklung der 
Völker raſche Fortſchritte und die Trachtquellen öffnen ſich 
in reicher Fülle. Hinter der Pollenwabe, die das Brut⸗ 
neſt hinten abſchließt, läßt man möglichſt viel *ünftliche 
Zwiſchenwände ausbauen. Bei ſehr reicher Frühtracht 
wird der Brutraum durch Anſchieben des Drahtgazefenſters 
auf 8 Waben beſchränkt und der Honigraum aufgeſetzt; man 
kann dann wohl Ende Mai ſchon ſchleudern. 


die Ente 


Unſerer Landente droht dasſelbe Schickſal, welches unſere 
Landhühner betroffen hat, durch fortwährende Inzucht, d. h. 
durch Benutzung der Bruteier ein und desſelben Stammes, 
werden auch die Enten ſchon ſeit Jahren immer kleiner, 
ſchwächlicher und unanſehnlicher. Zur Einführung auslän⸗ 
diſcher Enten kommt darum hier in erſter Linie die ita⸗ 
lieniſche und die Peking⸗Ente in Betracht. Erſtere kommt 
in weißer, wie auch in bunter Farbe vor. Die Peking⸗Ente 
dagegen beſitzt ein rein weißes Federkleid und rötlich gelben 
Schnabel und Füße. Beide Entenſchläge legen fleißig, häufig 
80 Eier und darüber hinaus. Sie beginnen nicht ſelten 
ſchon im Februar mit Legen (ausnahmsweiſe legen ſie bei 
günſtigem Auslauf, in Wieſengräben ſogar im Spätherbſt) 
brüten aber höchſt ſelten, weshalb man in der Regel zur 
Nachzucht brütluſtige Hühner, häufig Truthühner verwen⸗ 
det. Enten wie Gänſe ſind übrigens auf zeitweiſen Aufent⸗ 
halt in offenem Waſſer zu gedeihlicher Entwicklung von 
Natur aus angewieſen. o ihnen dies nicht, ermöglicht 
werden kann, ſieht man beſſer vom Halten von Waſſerge⸗ 
flügel ab, keinesfalls ift es ratſam, in engen Räumlichkeiten 
Enten neben und unter den Hühnern laufen zu laſſen, da 
gegenſeitiges Befehden zu Unzuträglichkeiten Anlaß gibt. 


Kampf den Blattläuſen! 


Die Bekämpfung der Blattläuſe muß ſich ſowohl auf die 
Vernichtung der Eier als auch der Tie re erſtrecken Ihre 
ungeheure Vermehrung erfordert außerdem ein möglichſt 
zeitiges Vorgehen. Sobald ſich im Frühjahre auf den Jung⸗ 
trieben und zarten Blättern die erſten Blattläuſe zeigen, muß 
mit einem wirkſamen Pflanzenſchutzmittel, das von einer 
ſtaatlichen Pflanzenſchutzſtelle geprüft, anerkannt und zum 
Handel zugelaſſen iſt, geſpritzt werden, wobei die jeweilige 
Gebrauchsanweiſung genau zu beachten iſt. Dieſe Beſpritzun⸗ 
gen ſind im Laufe der Wachstumsperiode nach Erfordernis 
zu wiederholen. Während der Mittagsſtunden heißer Tage 
unterbleibt das Spritzen beſſer, da ſonſt leicht Verbrennun⸗ 
gen der Blätter eintreten können. 

Die Blattläuſe überwintern im Ei⸗Stadium; die 
Eier befinden ſich auf den Triebipigen, Knoſpen und Zwei⸗ 
gen. Oft erſt im Herbſt treten neben den ungeflügelten 
Weibchen auch geflügelte Läuſe auf. Dieſe überneh⸗ 
men die Verbreitung der Art durch Gründung neuer Platt⸗ 
lauskolonien. ? > 0 


Max Reger übernach⸗ 
zet einmal auf einer 
Wanderung in einem 
kleinen Dorf. So müde 
er iſt, er muß den Kan⸗ 
tor, der ſofort erfahren 
hat, welcher berühmte 
Mann der Fremde im 
Dorfgaſthof iſt, in die 
Kirche begleiten, um die 
neue Orgel zu begut⸗ 
achten, die das Dörfchen 
zeſchenkt bekommen hat. 
Reger ſpielt — es klingt 
nicht. Er zieht alle Re⸗ 
giſter — es wird nicht 
mehr. Da zuckt er die 
Achſeln und meint: „Ja, 
lieber Herr Kantor, ſie 
taugt nicht ſehr viel — 
aber ſehen Sie, einer 
geſchenkten Orgel ſchaut 
man halt nicht in die 
Gorgel.“ 


„Mutti, wie lange iſt's noch, 
bis ich Geburtstag habe?“ 
Bunt mehr jo lange, mein 
n “ 


„Mutti — muß ich ſchon mit 
Artigſein anfangen?“ 


Der Lehrling hatte die übliche 
Ausrede mit Großmutters Beer⸗ 
digung für einige Freiſtunden be⸗ 
nutzt. „Sit aber Pech“, fühlt ihm 
der Abteilungsleiter auf den 
Zahn, „daß die Großmutter auch 
grade an ſolch großem Fußballtag 
beerdigt wird?“ 

„Och, die wär ja doch nicht hin⸗ 
gegangen!“ 


Paulchen iſt auf dem Lande bei 
Großmutter zu Beſuch. Eines Ta⸗ 
ges beobachtet er, wie von Groß⸗ 
mutter die Kuh gemolken wird. 

Als die Großmutter mit dem 
Melken fertig iſt, meint der kleine 
Paul beſorgt: „Haſt Du denn auch 
die Kuh wieder richtig zugedreht, 
Großmutter?“ . 


„Wie kommt es, daß der Da⸗ 
menfriſeur Fellinger jetzt mit 
einem Male einen ſo ſtarken Kun⸗ 
denzulauf hat?“ 

„Ja, der Fellinger iſt das ge⸗ 
borene Geſchäftsgenie. Er hat 
ſich nämlich einen Papagei zuge⸗ 
legt, der jedesmal, wenn die Tür 
aufgeht, ganz lant ruft: „Aber 
v was Entzückendes!“ 


Nenne mir einen Beweis dafür, 
daß die Erde rund iſt. — Das 
Rundreiſebilett, Herr Lehrer. 


Sie haben gar keine Vogel⸗ 
ſcheuche im Garten? — Wozu: Ich 
bin doch den ganzen Tag da. 
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Pech. 


Ausgerechnet, wo ich Schuhe brauche, muß ich 


einen Fisch angeln! 


Bei Kripplitz, der ſchon als Zus 
geknöpfter auf die Welt kam, iſt 
Frommholz bereits ein Viertel⸗ 
jahrhundert lang Buchhalter. Am 
Jubiläumstag ſchenkt Kripplitz 
ſeine Photographie dem Fromm⸗ 
holz. 

„Na, wie gejällt Ihnen das 
Bild, Herr Frommholz?“ 

„Das ſieht Ihnen ſehr. 
ähnlich, Herr Kripplitz“, 
der Jubiläums buchhalter. 


ſehr 
huſtelt 


Wie einem sein eigenes Radio vorkommt... 


Lies und Lach! 


Ein amerikaniſcher Mils 
lionär erzählte bei ſeinem 
Geburtstagsdiner: „Schon 
als kleiner Junge habe 
ich Hoſenknöpfe geſammelt 
und verkauft, während 
meine Kameraden nur an 
Spielen und Herumtollen 
dachten.“ 

„Wo haben Sie denn 
ſoviel Hoſenknöpfe herbe⸗ 
kommen?“ fragte jemand. 

„Oh“, erklärte ein Ju⸗ 
gendfreund des Millio⸗ 
närs, „ich weiß es noch ge⸗ 
nau, wie er ſie uns ande⸗ 
ren Jungen immer in der 
Schule heimlich abgeſchnit⸗ 
ten hat.“ 


„Wollen wir Vater und Mut: 
ter ſpielen?“ 

„Nein, Mutti hat geſagt, 
dürfen keinen Krach machen.“ 


wir 


„Ja, mein junger Freund“, er⸗ 
der zukünftige Schwieger⸗ 
vater, „ich habe als ganz kleiner 
Lehrling angefangen, mit gar 
nichts, und mit 25 Jahren war ich 
bereits mein eigner Herr...“ 

„ . und dann“, fällt ihm die 
Tochter ins Wort, „haſt du die 
Mama geheiratet, nicht Vati?“ 


In der Südsee 


Bürobote kassiert die Rechnung 


Meine Frau iſt krank. — Ger 
fährlich? — Nein, gefährlich iſt es 
bloß; wenn ſie geſund iſt. 


„Sie haben mich ja ſchön rein 
gelegt“, ſagte der Fuhrhalter zu 
dem Pflerdehändler, „als ich das 
Pferd, das ich geſtern bei Ihnen 
gekauft habe, anſpannen wollte, 
fiel es tot um!“ { 

„Merkwürdig! Das hat es früs 
her noch nie gemacht.“ 

* 
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...und das des Nachbars. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Umschau im Lande 


Pleß 
Eine Streitſache um 200 ooo Zloty 


Zwiſchen der Stadt Pleß und dem Staate ift 

ein Prozeß um die Auszahlung von Anteilen 
aus der Einkommenſteuer im Gange. Es han⸗ 
delt ſich um den 30prozentigen Zuſchlag zur 
Staatsſteuer aus früheren Jahren, die der Fürſt 
Don Eu getätigt hat. Die Stadt hat das 
Oberſte Verwaltungsgericht in Warſchau um 
Entſcheidung angerufen. Das Streitobjekt be⸗ 
ziffert ſich auf rund 200 000 Zloty. Falls die 
Stadt den Prozeß gewinnt, dürfte der Betrag 
in erſter Linie für Notſtandsarbeiten Verwen⸗ 
dung finden, um deren Ankurbelung ſich zuneh⸗ 
mende Schwierigkeiten ballen. 


Bismardhütte 
Auto fährt in Ausflüglergruppe 

Abends gegen 9 Uhr wäre es in Bismarck⸗ 
hütte faſt zu einem ſchweren en b 
Bann, Eine aus etwa 20 Perſonen be- 
tehende Gruppe von Ausflüglern wollte der 
Straßenbahn ausweichen und wandte ſich auf 
die rechte Straßenſeite. In dieſem Augenblick 
am ein Perſonenauto angefahren. Dem Führer 
gelang es noch, den Wagen herumzureißen, doch 
wurden dabei die Ausflügler Georg Kowalczyt, 
Reinhold Wyſtrach und Paul Jendryſek aus 
Königshütte von dem Kotflügel erfaßt und zu 
Boden geſchleudert. Kowalczyk wurde dabei 
chwerer am Kof verletzt, während die beiden 
anderen mit leichteren Verletzungen davonkamen. 
Wer die Schuld an dieſem Anfall trägt, konnte 
bisher nicht geklärt werden. 


Brynow 
Schwerer Unglücksfall in Grynow 


In Brynow ereignete ſich eine ſchwere Gas⸗ 
Menſtzenſe bei welcher jedoch glücklicherweiſe 
Menſchenleben nicht zu beklagen ſind. In der 
Nähe der Seifenfabrik Kollontay war eine 
Gruppe Arbeiter unter Anleitung eines Auf⸗ 
ſehers dabei, Kanaliſationsrohre zu legen. Der 
ſtädtiſche Arbeiter Viktor Kutz, der in einer 
Vertiefung arbeitete, gab auf die Zurufe der 
anderen Arbeiter keine Antwort, worauf die Ar⸗ 
beiter Karl Wittek und Wilhelm Berla nach 
dem Rechten ſchauten. Sie fanden den Viktor 
Ruß leblos vor und verſuchten den durch Gas 
betäubten Arbeitskollegen an die Oberfläche zu 
ſchaffen. Wittek und Berla wurden ebenfalls 
von Gaſen betäubt. Erſterer hatte jedoch noch 
die Kraft, den Auffeher Müller heranzurufen, 
aber auch der erlitt eine leichte Gasbetäubung. 
Zum Glück gelang es ihm noch, an die Ober⸗ 
Nähe zu kommen. Unmittelbar darauf wurde 
die ſtädtiſche Rettungsbereitſchaft nach der Un: 
lücksſtelle alarmiert. Die Wiederbelebungsver⸗ 
uche hatten aher 
Nach den bisherigen Feſtſtellungen dürfte es 
he um angeſammelte Sumpfgaſe aus den abge⸗ 
andenen Abwäſſern der anliegenden Teich⸗ 
Mingen handeln, durch deren Einatmung die 
ezeee, und der Aufſeher betäubt 
en. 


Reugeburt in einem Topf aufgefunden 
baer Knecht Johann Czelusniok aus Schwien⸗ 
deßlowitz war in der Nähe der Mathildegrube 
ti 8 wientochlowitz mit Feldarbeiten beſchäf⸗ 
falle abei em er einen etwa vier Liter 
Nlbenden Topf, der mit Papier zugedeckt war. 


ſam, er dieſes wegnahm machte er einen grau⸗ 
in = und: mit dem Kopf nach unten war 
den en Topf eine Neugeburt hineingepreßt wor⸗ 


8 r Körper war in eine blutige Hoſe ein⸗ 
geipicelt. Ein zufällig vorüberkommender Poli⸗ 
der fanter wurde ſofort aufmerkſam gemacht, 
oderfeliſtellte. daß die Leiche in der Nacht vorher 
wor 1 4 5 nr in den Topf geworfen 
wird gefahndet. ach der unnatürlichen Mutter 


Bujakow 


Schwerer Unglücksfall 
auf einem Neubau 


Bei Ausführu i 
ng von Bauarbeiten auf einem 
Neubau in der Gemeinde Bujakow era ſich 


ein ſchwerer Unglücksfall, der ein Menſchenleben 
forderte. Aus bisher noch nicht geklärten Grün⸗ 
den ſtürzte plötzlich eine friſch errichtete Mauer 
ein und begrub drei Maurer, Viktor Sosna und 
Bernhard Hardzin aus Bufakow a Emil 
Notzon aus Chudow, unter ſich. Während Sosna 
und Notzon verhältnismäßig glimpflich davon⸗ 
kamen, erlitt Hardzin ſehr ſchwere Verletzungen, 
an deren Folgen er kurz darauf, noch vor Ein⸗ 
treffen des Arztes, verſtarb. Wie es heißt, ſollen 
die Verunglückten den Unfall durch eigene Un- 
vorſichtigkeit herbeigeführt haben. 


Ruptau 
Der Tod an der Arbeitsſtätte 


Im Dominium Ruptau ereignete ſich ein 
ſchwerer Arbeitsunfall, der ein Menſchenleben 
forderte. Der Knecht Alois Brawanſki war beim 
Aufſtellen der Strohpreſſe beſchäftigt. Als er 
die Preſſe näher an die Mauer des Wirtſchafts⸗ 
gebäudes rücken ließ, geriet er mit dem Kopf 
zwiſchen Mauer und Maſchinenachſe, wobei ihm 
5 Hirnſchale zerquetſcht wurde. Brawanſki war 
ofort tot. 


Schoppini 
5 Perbaftete Einbrecher 


Am 20. März wurde in den Konſum in Roſ⸗ 
dzin⸗Schoppinitz ein Einbruch verübt. Die Ein⸗ 
brecher erbeuteten Waren im Werte von über 
3500 21. Als Täter konnten von der Polizei 
verhaftet werden: Wladiſlaus Sadlopſki aus 
Birkental, Wladiſlaus Kozlowſki, Wilhelm Achte⸗ 
lik und die Gebrüder Labus, ſämtlich aus Roſ⸗ 
dzin. Kozlowſki und Sadlowſki haben auch den 
Einbruch in das Geſchäft von Frey in Schop⸗ 
pini verübt, wo fie für über 1600 21 Ware er⸗ 
beuteten. Auch den Gebrüdern Labus konnten 
noch andere Einbrüche nachgewieſen werden. 
Bei einer Hausſuchung wurde in den Wohnungen 
der Verhafteten der größte Teil der geſtohlenen 
Waren vorgefunden. Die Polizei vermutet, daß 
auch alle anderen Einbrüche, die in den letzten 
Monaten in der Umdebung von Schoppinitz 
verübt wurden, auf das Konto dieſer Bande 
zu buchen ſind. Zu gleicher Zeit verhaftete die 
Polizei eine zweite Einbrecherbande von acht 
Köpfen gleichfalls in Schoppinitz, die Einbrüche 
in Myſlowitz verübt hatte. Ein Einbruch in das 
Evangeliſche Gemeindehaus, ſowie verſchiedene 
kleinere Einbrüche konnten den Einbrechern 
bereits nachgewieſen werden. 


Bielitz 
Großfeuer 
bei Sturmwind und Waſſermangel 


Auf der Cieſzynſka in Bielitz, unterhalb des 
Bräuhauſes brach ein Großfeuer aus, durch wel⸗ 
ches das ganze obere Viertel der Stadt gefähr⸗ 
det war. Das Großfeuer nahm ſeinen Ausgang 
vom Hauſe Pauliſch, Cieſzynſka 55. Während 
die Bielitzer Wehr mit dem Löſchen beſchäftigt 
war, griff der Brand auf das Wohnhaus Zanal 
auf der anderen Straßenſeite über und erfaßte 
bald das Haus Hoffmann. Nicht weniger als 
fünf auswärtige Feuerwehren waren neben der 
heimiſchen tätig, doch war die Arbeit wegen 
des Sturmes und des kataſtrophalen Waſſer⸗ 
mangels, der ſich in der oberen Stadt ganz 
beſonders fühlbar machte ſehr ſchwierig. Nach⸗ 
dem ein Brunnen der Brauerei erſchöpft war, 
mußte ein zweiter, entfernt liegender Brunnen 
ſowie der Teich der Brauerei benutzt werden, 
und der ſtädtiſche Sprengwagen führte aus der 
unteren Stadt mehrmals Waſſer zu. Die von 
den Wehren gelegten Schlauchleitungen hatten 
eine Geſamtlänge von rund 4000 Metern Vier 
Motorſpritzen und eine Dampfiprige hatte man 
eingeſetzt, um den Druck in den Zuführungs⸗ 
ſchläuchen zu erhöhen. * N 

Zwei Abteilungen des Bielitzer Schützenregi⸗ 
ments mußten die ulica Cieſzynſka und alle 
Nebenſtraßen, in denen ſich eine große Menſchen⸗ 
menge angeſammelt hatte, abriegeln. Bei dem 
Gedränge auf der Cieſzynſka ſtürzte eine Frau 
in den Straßengraben und brach ſich ein Bein. 
Beim Brande ſelbſt gab es glücklicherweiſe keinen 
Unglücksfall. Um 10 Uhr abends rückten die 
Wehren ab. Der Brandſchaden beziffert ſich auf 
mehr als 100 000 Zloty, da nicht alle Parteien 


verſichert ſind. Eine beſondere Leiſtung der Bie⸗ 
litzer Feuerwehr war das energiſche Fernhalten 
des Feuers von der Großſchloſſerei Zangel, die 
mitten im Brandgebiet lag und ſtark gefährdet 
war. Durch das Uebergreifen des Feuers wäre 
der Brandſchaden um weitere 200 000 Zloty er⸗ 
höht worden. 
Lipnik 
Im Streite erſtochen 

Zwiſchen mehreren von einer Tanzunterhal⸗ 
tung heimkehrenden jungen Leuten kam es in 
der Nähe der Grenze zwiſchen Lipnik und Stra⸗ 
conka zu einem Streit, der ſchließlich in eine 
Prügelei ausartete. Plötzlich ſtürzte der 21jäh⸗ 
rige Joſef Hoffman blutüberſtrömt zuſammen, 
und mit den Worten: „Das war Schubert“ ver⸗ 
ſchied er. Hoffmann, der ſich abſeits mit einem 
gewiſſen Schubert geprügelt hatte, hatte einen 
Meſſerſtich in den Hals erhalten, durch den die 
Halsſchlagader durchgetrennt wurde. Der Un⸗ 
glückliche verblutete. Es wurde ſofort die Poli⸗ 
zei und die Rettungsabteilung gerufen, die aber 
nicht mehr helfen konnten. Die Polizei nahm 
die Verfolgung des flüchtigen Meſſerhelden auf 
und konnte ihn noch im Laufe des geſtrigen 
Vormittags verhaften. Es iſt dies der 23jährige 
Johann ubert aus Straconka, der dem Ge⸗ 
richt eingeliefert wurde. 


Kolonie Karl⸗Emanuel 


Entkommene deſerteure 

Der Grenzpoſten bemerkte zwei polniſche Sol⸗ 
daten, die in voller Uniform und mit Bajo⸗ 
netten bewaffnet, die Grenze in der Nähe der 
Kolonie Karl⸗Emannel überſchritten, ohne daß 
der Beamte ſie daran hindern konnte. Es wurde 
noch beobachtet, daß ſich die beiden Soldaten 
del deutſcher Seite ſofort bei der Polizei mel⸗ 
eten. 


Siemianowitz 
Münzenfund im Rotſchacht 


Ein Siemianowitzer Arbeitsloſer ſtieß vor 
einigen Tagen in einem 6 Meter tiefen Not⸗ 
ſchaft an der Schellerhütte auf einen muſchel⸗ 
artigen, ultragrünen, hellglänzenden Stein, den 
er vorſichtig ausgrub und mit nach Hauſe nahm. 
Mit Hilfe eines harten Gegenſtandes zerſchlug 
er den Stein, worauf ſilberne Münzen zum Vor⸗ 
ſchein kamen. Sie waren jedoch derart mit dem 
Stein verwachſen, daß es nur mit großer Mühe 
möglich war, jie vom Stein zu löſen. Nur ein 
einziges Geldſtück konnte der Finder ganz frei⸗ 
bekommen. Es iſt eine ſilberne Münze mit der 
Zahl 50 aus dem Jahre 933 und hat einen 
Durchmeſſer von 2,5 Zentimetern. Dieſes tau⸗ 
ſendjährige Geldſtück iſt im Beſitz des Finders, 
der gewillt iſt, es Intereſſenten zur Verfügung 
zu ſtellen. 


Hohenbirken 


Immer wieder Jagd auf Schmuggler 


Ein Grenzbeamter bemerkte abends zwei 
Schmuggler, die er nach Abgabe von 8 Schreck⸗ 
ſchüſſen feſtnehmen konnte. Das Schmuggelgut 
wurde beſchlagnahmt. Am ſelben Abend wurde 
auf der Chauſſee der Rudolf Ramus 21. 
bei dem 5 Kilo Hefe gefunden wurden, die aus 
Deutſchland geſchmuggelt waren. Anzeige wurde 
exſtattet. 


Nikolai 
Induſtrieller verhaftet 

In Nikolai iſt der Induſtrielle Wilhelm 
Kaſza wegen betrügeriſcher Geldgebarung zum 
Schaden ſeiner Gläubiger verhaftet worden. 
Kaſza ſoll Quittungen gefälſcht haben. Bis jetzt 
ſind Einzelheiten über ſeine Verhaftung, die in 
ee großes Auffehen hervorgerufen hat, nicht 
ekannt. 


Brenna 
vom Baum erſchlagen 


Der Holzarbeiter Alois Holexa aus Brenna 
bei Wifla, der damit beſchäftigt war, eine Eiche 
zu fällen, ſtieg auf den Baum, um eine Kette 
am Gipfel anzubringen. mit der er den Baum 
umlegen wollte. Als Holexa ſich in einer Höhe 
von ungefähr 8 Metern befand, brach der Baum 
um, und Holexa erlitt dabei den Tod. Sein 
Körper wurde geradezu zerquetſcht. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Wochenſchau 


Wiederwahl 
des Stantspräfidenten Moscicki 


Mit 332 Stimmen bei 3 ungültigen Stimmen 
und 7 leeren Stimmzetteln iſt Prof. Moseicti 
am 8. d. Mts. von der Nationalverſammlung zum 
Staatspräſidenten Polens wiedergewählt wor⸗ 
den. An der Wahl nahmen teil die Abgeordneten 
und Senatoren des Regierungsblocks, ferner die 
Parlamentsvertreter der chriſtlichen Demokratie 
aus Galizien, der bäuerlichen Land wirtſchafts⸗ 
partei ſowie die Deutſchen und die Juden. 


Der Staatspräſident hat die Wahl ange⸗ 
nommen. Im Anſchluß an die Wiedervereidigung 
des Staatspräſidenten fand ein Miniſterrat ſtatt, 
der ſich mit dem Rücktritt der Regierung be⸗ 
ſchäftigte. 


Enlſpannung der deutſch⸗ 
polniſchen Beziehungen 


Reichskanzler Hitler hatte mit dem polniſchen 
Geſandten in Berlin, Wyſocki, eine Beſprechung, 
der eine ungewöhnliche außenpolitiſche Bedeu⸗ 
tung beizumeſſen iſt. Der Reichskanzler betonte 
hierbei die entſchiedenen Abſichten der deutſchen 
Regierung hinſichtlich der Aufrechterhaltung ſeiner 
Einſtellung und ſeines Vorgehens ſtrengſtens im 
Rahmen der beſtehenden Verträge. Hitler 
äußerte weiterhin den Wunſch, daß beide Länder 
ihre gemeinſamen Intereſſen ohne Leidenſchaft⸗ 
lichkeit behandeln mögen. 


Auf polniſcher Seite wird die offizielle Er⸗ 
klärung zur Herbeiführung einer Entſpannung 
in den Beziehungen zwiſchen beiden Ländern be⸗ 
grüßt. Die polniſche Preſſe erklärt, daß die 
wechſelſeitigen Beziehungen zwiſchen Polen und 
Deutſchland in erſter Linie auf dem Reſpekt vor 
den beſtehenden Verträgen beruhen müſſen. Die 
Herſtellung gutnachbarlicher Beziehungen zwiſchen 
beiden Ländern ſei eine Frage von ſo großer Wich⸗ 
tigkeit, daß jede Bemühung, von wem ſie auch 
unternommen werde, als günſtiges Symptom 
anerkannt werden müſſe. 


Mit der deutſchen Regierungserklärung ſoll der 
Verſuch gemacht werden, einen Strich unter 
eine betrübliche Vergangenheit zu ziehen. Dieſer 
aufrichtige Wille iſt umſo höher zu werten, als 
gerade der innerpolitiſche Umſchwung im Reich 
jenſeits der Grenze in einer verſchärften Kultur⸗ 
propaganda mit all ihren Begleiterſcheinungen 
ſeine Reſonnanz gefunden hat. Die deutſche Re⸗ 
gierung hat durch ihren Schritt der Welt be⸗ 
wieſen, daß auch das nationale Deutſchland, un⸗ 
geachtet ſeines Strebens für ſein Lebensrecht, 
gewillt iſt, dem Gebot einer loyalen und ver⸗ 
nünftigen Regelung außenpolitiſcher Notwendig⸗ 
keiten Rechnung zu tragen. 


Kriie der Abrüſtungskonferenz 


Die Abrüſtungskonferenz in Genf durchlebt 
augenblicklich eine ſchwere Kriſe. Der deutſche 
Vertreter hat erſt kürzlich eine Reihe von Ab⸗ 
änderungsvorſchlägen zu dem engliſchen Plan 
eingebracht, die dem deutſchen Standpunkt in der 
Abrüſtungsfrage Rechnung tragen. U. a. ſetzte erſich 
wiederholt für eine Herabſetzung der Effektivbe⸗ 
ſtände ein und hielt in der Behandlung der Verein⸗ 
heitlichung der Heeresſyſteme die deutſche Auffaſ⸗ 
ſung aufrecht, daß ein gemiſchtes Heeresſyſtem die 
beſte Löſung darſtelle: ein Berufsheerkern zur Auf⸗ 
rechterhaltung der inneren Ordnung und ein 
Milizheer zur Verteidigung der Landesgrenzen. 
Dieſe Fragen und die deutſchen Abänderungs⸗ 
vorſchläge ſind für die Front der Verhandlungs⸗ 
partner Grund genug, die Entſcheidung über das 
bedeutſame Problem der Kriegsmaterialbeſtände 
hinauszuſchieben und der deutſchen Haltung die 
Schuld für die Verzögerung entſcheidender Be⸗ 
ſchlüſſe zuzuſchreiben. Nichts wäre dagegen ge⸗ 
fährlicher, nur um einer Entſcheidung willen 
überſtürzte Beſchlüſſe zu faſſen, denn damit wäre 
5 Sache einer echten Abrüſtung am wenigſten 
gedient. 


Gleichſchallung der Freien 
Gewerkſchaften in Deulſchland 


Zum Schutze der deutſchen Arbeit ſind im 
ganzen Reich die Häuſer der Freien Gewerk⸗ 
ſchaften beſetzt und ihre führenden Perſönlich⸗ 
keiten verhaftet worden. Dieſes ſchlagartige Vor⸗ 
gehen findet in der Aufdeckung von Korruptions⸗ 
erſcheinungen und einer ungeheuerlichen Miß⸗ 
wirtſchaft ſeine Erklärung. Durch den plötz⸗ 
lichen Zugriff iſt es gelungen, das deutſche Ar⸗ 
beitervermögen vor weiterem Schaden zu be⸗ 
wahren. Die Gewerkſchaften an ſich ſollen nicht 
zerſchlagen, ſondern ſie ſollen ihrer eigentlichen 
Aufgabe, dem Wohl des Volkes, wieder zuge⸗ 
führt werden. Im Anſchluß an dieſe Maß⸗ 
nahmen haben die chriſtlichen und kleineren 
Gewerkſchaften ſowie die Angeſtelltenbünde eine 
Erklärung abgegeben, daß ſie ſich freiwillig der 
Leitung der Nationalſozialiſten unterſtellen. 


Brüning wird Zentrumsführer 


Der Vorſitzende der Deutſchen Zentrums⸗ 
partei, Prälat Kaas, der augenblicklich in Rom 
weilt, hat aus geſundheitlichen Gründen ſein 
Amt zur Verfügung geſtellt. Die Reichstags⸗ 
fraktion und die Landtagsfraktion des Zentrums 
haben in gemeinſamer Sitzung den früheren 
Reichskanzler Dr. Brüning zum neuen Führer 
der Zentrumspartei gewählt und ihn mit Voll⸗ 
machten zur Reorganiſierung der Partei aus⸗ 
geſtattet. Im Anſchluß an die Wahl wurde eine 
Entſchließung angenommen, in der es heißt, 
daß das Zentrum am nationalen Aufbau Deutſch⸗ 
land mit allen poſitiven Kräften mitarbeiten 
wolle. Es kämpfe im Rahmen der nationalen 
Geſamtfront für deutſche Ehre und Freiheit, 
für Deutſchlands Gleichberechtigung unter den 
Nationen, für Recht und Gerechtigkeit und eine 
glückliche Zukunft des deutſchen Volkes. 


Der deutſch⸗ruſſiſche Vertrag 


verlängert 


Der Berliner Vertrag vom 24. April 1926 
der mit dem Rapallo⸗Vertrag die Grundlage 


der deutſch⸗ſowjetiſchen Beziehungen bildete, iſt 
durch den Austauſch von Ratifikationsurkunden 
verlängert worden. Durch den Vertrag ver⸗ 
pflichten ſich beide Länder, die freundſchaftlichen 
Beziehungen fortzuſetzen, die wechſelſeitige Zu⸗ 
ſammenarbeit weiter zu pflegen und zur Siche⸗ 
rung des allgemeinen Friedens beizutragen. Die 
„Isveſtija“ begrüßt die Erneuerung des Berliner 
Vertrages. Die ſowjetruſſiſchen Volksmaſſen, 
wollten ungeachtet ihrer Einſtellung zum Faſchis⸗ 
mus mit Deutſchland in Frieden leben. In Zu⸗ 
kunft müſſe der Berliner Vertrag neben den 
Nichtangriffspakten der Sowjetunion die Grund⸗ 
lage der europäiſchen Politik bilden. 
— —— 


Hochzeitsreiſe mit Hinderniſſen 


In dem in Heilbronn eintreffenden D-Zug 
Berlin — Stuttgart hatte ſich ein tragikomiſcher 
Vorfall zugetragen. Ein junges Berliner Ehe⸗ 
paar, das ſich auf der Hochzeitsreiſe nach Mai⸗ 
land befand, hatte im Schlafwagen zwei Plätze 
belegt. Während die junge Frau ſchlief, erging 
ſich der Ehemann im Nachtgewand für kurze 
Zeit in einem andern Wagen, der, ohne daß er 
es bemerkte, in Oſterburgen abgehängt 
wurde. Die ahnungsloſe junge Frau wurde des 
Verluſtes ihres Gatten erſt gewahr, als ſie auf 
Grund eines Telegrammes des abgehängten 
Gatten mit rauher Hand von einem Schaffner 
in aller Frühe kurz vor Heilbronn geweckt wurde 
und zum Ausſteigen veranlaßt wurde. In einem 
tollen Drunter und Drüber mußte ſie nach ihren 
Kleidern greifen und zudem noch die Kleider⸗ 
beſtände ihres Gatten auf den Arm nehmen, um 
gerade noch vor Abfahrt des Zuges ſchwer be⸗ 
laden unter dem Lachen der Menſchenmenge zu 
landen. Glücklicherweiſe traf der Ehemann in 
eine Decke gehüllt ſehr bald im Auto in 
Heilbronn ein, wo er Frau und Kleider mit 
ſtrahlendem Lächeln in Empfang nahm. 


Schnellzüge raſen ineinander 

In der Nacht kam es bei Bakov, auf 
halbem Wege zwiſchen Prag und Reichenberg, 
zu einem Zuſammenſtoß zweier Schnellzüge. 
Beim Verſchieben am Packhof fuhr der von 
Böhmiſch⸗Leipa kommende Schnellzug in den 
von Reichenberg kommenden hinein. Ein Wagen 
wurde zertrümmert. Es wurde ein Reiſender 
getötet, ſieben ſchwer und 20 leicht verletzt. 
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Folgenſchweres Eiſenbahnunglück in USA 


Dieſes folgenſchwere und eigenartige Eiſenbahnunglück ereignete ſich in den Altoona-Bergen im 


amerikaniſchen Staat Georgia. 
völlig zerſchmettert und alle 


Die Lokomotive des Zuges ſtürzte um. Der Poſtwagen wurd” 
übrigen Wagen fprangen aus den Schienen. Mehrere Perſone 


wurden getötet. 


j 


Gab es fie wirklich einmal, 
dieſe unheimlichen Geſchöpfe, die 
lich die e der Sagen 
und Märchen als Rieſenkrokodile 
mit feuerſpeiendem Rachen denkt 
oder als „teptilienhafte Vögel, 
halb Luft⸗ Und halb Waſſerweſen? 
Das kindliche Gemüt zweifelt nicht 
an ihrer Exiſtenz: die bunten 
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Bilder in den Märchenbüchern 
und ihm Wirklichkeit. Später er⸗ 
lährt man dann, daß dieſe un⸗ 
en Geſchöpfe auch die 
ythen und Sagen unſerer Vor⸗ 
ſahren bevölkerten, und hier und 
dort treffen wir auf bildliche Dar⸗ 
ſtellungen von Drachen und ähn⸗ 
lichen phantaſtiſchen Weſen in Ju⸗ 
lammenhängen, die eindeutig dar⸗ 
tief ſchließen laſſen, daß ihnen ein 
tieferer Sinn zugrunde liegt. 
Wenn aber in Sagen von einem 
Sieg des Menſchen über Drachen 
erzählt wird, ſo ſind es faſt über⸗ 
U wunderbare Kräfte, die dem 
Menſchen auf einmal auf geheim⸗ 
nisvolle Weiſe eingegeben werden 
und die ihm zu Bewältigungen 
des Ungeheuers verhelfen, Kräfte, 
die in den meiſten eberlieferun⸗ 
n als Verkörperungen der ſtär⸗ 
leren Gewalt des Guten leben. 
il der anderen Seite muß man, 
S. man der Piychologie einer 
wage auf den Grund gehen, an⸗ 
Sach daß die Schilderungen der 
ege des Menſchen über die Un⸗ 
kebeuer nichts anderes ſind als 
lehnte Erfüllungen des natür⸗ 
jean, de allen Zeiten im Men⸗ 
(Sen lebenden Wunſches, das Böſe, 
ie welcher Geſtalt es auch ſei, zu 
100 twinden. Betrachtet man da⸗ 
en dieſe Schilderungen ganz 
lage ltelbar, ſozuſagen nur bild⸗ 
tatz tellt man ſich alſo nur den 
lei ſächlichen Vorgang vor, den 
gl Menſchen im Kampf mit 
Si Rieſenungeheuer, fo iſt der 
1 | ſchon rein ufer neben 
dem ran. ein winziges ohn⸗ 
0 Ötiges Weſen. 


1 n er a: Menſch im Kampf 
en das weitaus ſtärkere Rieſen⸗ 
ber Dieſer bildlichen Gegen⸗ 
lich ellung kann nur ein wirk⸗ 
25 Erlebnis zugrunde liegen. 
Vote nch früheſter Zeiten muß 
Ungeheuer erlebt haben, und 
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Die ſagenhaften Drachen 


in der Tat hat die Wiſſenſchaft die 
Spur dieſes Erlebniſſes gefunden. 
Wir wiſſen heute, daß es vor 
Millionen von Jahren, in der ſo⸗ 
genannten Saurierzeit, Tiere ſelt⸗ 
ſamſter Art gegeben hat, die für 
— unſere heutigen Begriffe — 
von enormen Ausmußen waren. 
So fand man in Nordamerika 
Skelette von 
Tieren, die in 
ihrer Geſtalt 
eine gewiſſe 
Aehnlichkeit 
mit Rieſenkän⸗ 
guruhs hatten. 
s waren je 
hoch Reptilien, 
velche die un⸗ 
wahrſcheinlich 
anmutende 

Größe von 
äber 30 Mes 
zern aufwieſen. 
Beſonders be⸗ 
merkenswert 
bei dieſen Un⸗ 
geheuern iſt 
der Kopf mit 
ſeinem unheim⸗ 
lichen Gebiß, das, vielfach mit gro⸗ 
ßen ſcharfen Abe ausgerüſtet, 
am eheſten die Vorſtellung von dem 
Schlund des Drachens nahekommt. 

Auch in den Gewäſſern hat es 
eine Reihe von Reptilien gegeben, 
die ihrer Geſtalt nach eine Mi⸗ 
ſchung von einem rieſenhaften 
Krokodil mit einem Fiſch dar⸗ 
ſtellten, alſo zweifellos als Vor⸗ 
bild für die Waſſerdrachen dienen 
konnten, für jene phantaſtiſchen 
Seeſchlangen, von denen zahl⸗ 
loſe Sagen und Märchen er⸗ 
zählen, und deren Exiſtenz auch 
heute noch von abergläubiſchen 
Seeleuten für möglich gehalten 
wird. 

In vielen Sagen und Märchen⸗ 
ſchilderungen findet man den 
Drachen als ein beflügeltes Weſen. 
Dies dürfte überhaupt die ver⸗ 
breiteſte Vorſtellung von der 
äußeren Geſtalt des Drachens ein. 
Doch auch dieſe Vorſtellung iſt 
nicht erklärlich ohne Vorbilder 
aus den älteſten Zebenstagen der 
Erde, die ſich durch Vorhanden⸗ 
ſein phantaſtiſcher Tiere aus⸗ 
zeichnen. Das Vorbild des Flug⸗ 
drachens dürfte wohl vor allem 
der Pteranadon, ein Rieſen⸗ 
flugſaurier der ſpäten Kreidezeit 
mit einer Flügelſpannweite von 
etwa ſieben Metern und der 
Pterodaktylus, einer der 
bekannteſten Typen der fleder⸗ 
mausähnlichen flatternden Luft⸗ 
ungeheuer jener Zeit ſein. 

Der Annahme, daß der Menſch 
dieſe Tiere auch leibhaftig erlebt 
hat, wird von der For⸗ 
ſchung die begründete 
Behauptung entgegen⸗ 
geſtellt, daß zur Zeit 
ihrer Verbreitung auf 
der Erde, alſo in der 
Saurierzeit, noch kein 
Menſch auf der Erde 
exiſtierte. Demgegen⸗ 


über läßt ſich jedoch die Tatſache 
hervorheben, daß jedes hochent⸗ 
wickelte Säugetier, demnach auch 
der Menſch, ein erbliches Erinne⸗ 
rungsvermögen beſitzt, ſozuſagen 
ein inſtinktives Wiſſen, das ihm 
einen Rückblick in die Anfänge 
ſeiner Entwicklung ermöglicht. So 
konnte der urſprüngliche Menſch 
mittels dieſes Erinnerungsvermö⸗ 
gens, das durch ſeine Phantaſie 
unteiſtützt wurde, wiſſen, daß es 
einmal Tiere von ungeheurer 
Größe und abſchreckender Geſtalt 
gegeben hat, neben denen er ein 
unſcheinbares und ohnmächtiges 
Geſchöpf geweſen wäre, wenn er 
zu . Zeit gelebt hätte. 

Aber wollte man dem Men⸗ 
ſchen die erwähnte Fähigkeit eines 
„inſtinktiven Rück⸗ 
blicks“ auch abſprechen, 
ſo bleibt immer noch 
die Tatſache, daß der 
Menſch ſogar noch jetzt 
durch die leibhaftige 
Geſtalt gewiſſer Tiere, 
faſt ohne Phantaſie⸗ 
ſpiel, an die Rieſen⸗ 
ungeheuer der fernſten 
Vergangenheit 
erinnert wird. 
Auf den kleinen 
Sunda = Snjeln, 
beſonders auf 
Komodo, findet 
ſich auch heute 
noch eine Rieſen⸗ 

eidechſe, die 


größte über⸗ 
haupt lebende 
Vertreterin 


ihrer Art, der ſo⸗ 
genannte Komo⸗ 4 
do⸗Waran, der AA 
eine Länge von BIP 
drei und mehr N 
Metern hat. Die 
meiſten Berichte 
über dieſes Un: & 
geheuer ſchildern 
ſeine gefähr⸗ 
lichen Räuber⸗ 
inſtinkte, die der 
ſagenhafte An⸗ 
griffsluſt und 
Bösartigkeit der 
Fabeldrachen vielfach 
durchaus ebenbürtig 
ſind. So kann ein ſich 
in Erregung befind⸗ 


licher Waran 120 Menſchen ohne 
weiteres rückſichtslos anſpringen, 
und es ſind mehrere Fälle bekannt 
geworden, da Warane größere 
Tiere angriffen. Warane gibt es 
nicht nur auf den Sunda⸗Inſeln. 
Die zahlreichen Arten ſind über 
verſchiedene Gebiete der alten 
Welt verbreitet. Die vielfach rote 
geſpaltene Zunge dieſer Eidechſen 
regt die Phantaſie leicht zu der 
Vorſtellung an, daß die Schnauze 
des Ungeheuers gleich dem 
Schlund des Drachens Feuer ſpeit. 

Warum ſoll man nicht an⸗ 
nehmen, daß die Warane nur die 
letzten Vertreter noch größerer 
und unheimlicherer Weſen ſind, 


die in einer 
nicht allzu fer⸗ 
nen Vergan⸗ 
genheit die 
Erde bevölker⸗ 
ten und den 
ſagenhaften 
Drachen noch 
ähnlicher 
waren. Die Be⸗ 
rechtigung die⸗ 
ſer Annahme 
erſcheint über⸗ 
aus nahelie⸗ 
gend. Jeden⸗ 
falls ſteht aber 
5 daß die 
orſtellung 
von der 
Exiſtenz der 


n 
0 A 
0 Ä \ N = 
Drachen, von 
ihrer phyſiſchen 
Uebermacht 
gegenüber dem 
Menſchen und 
ihrer furchteinflößenden 
rſcheinung, einer ge⸗ 
ſchichtlichen Wirklichkeit 
entſprungen iſt. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Gemüſe⸗ und Blumen: Sämereien 


künſtliche Düngemittel 


Ooftbaumkarbo lineum, Raupenleim, 


Bertilgungsmittel 


gegen en Blutläuſe, Erdflöhe, 


aupen uſw. 2 
Baumwachs, Muſchelſchrot für Hühner 
I liefert billigſt N 
W. Richter, Orogerja 


Myslowice, Pszczynska 10 


Sämtlide 
Jeldſämereien, 
Gemüſe⸗, Blumen- 
und Waldſaaten 


liefert in nur anerkannt allerbesten Qualitäten 


B.kllozakowski, Toru 
Samengroßhandlung 


Poſtſach Nr. 1. 
Preiskataloge auf Wunſch gratis und franko! 


9 


liefert prompt 


Emil Freege 
Kraköw, Lubicz 36/38 


Die Firma: 
existiert seit dem Jahre 1860 


Jede wirtschaftlich, 
Hausfrau muß um 
das Aussehen des 
Fußbodens in ihrer 
Wohnung besorgt 
sein. Ein Fußbo- 
den, der mit der 
Paste „Jasniei 
Stofica“ überzo- 
gen ist, ist glän- 
zend u. fleckenlos. 
Ein glänzender 
Fußboden zeugt 
davon, daß sich 
die Hausfrau nicht 
nur umdie Eleganz, 
sondern auch um 
die Hygiene küm- ) 
mert. 
Die Paste „Jaßniej Stofica“ färbt weißen Fußboden 
sofort auf Mahagoni oder Nuß. 


‚Landboien' 


E eee 


7 


mm! U U U 

4 ) bit b 1 u m E 5 15 Sid. in dehnen 
F 3 orten, mit Namen und 
Roſen u. Ziergehölze aller Art. Fulle ue7d 
= für das hieſ. Klima geeignet, verkaufen = großblum. Gladiolen⸗ 
& beim Mlabe der deter aul. = zwiebeln für 12 21 ver: 
Kirche in Katowice, ul. Kilinskiego = ſendet porto- und ver- 
dle Gräkl. Eubiefiskischen Baum. padungsfrei per Nach⸗ 
Fee e 

F . = = Areal 80 ha 
A 2 Tel. 2 2899 ZJRosenschule B. Kahl 
5 Katowice-Karbowa Tel.2699 u 3 LESZNO, Wikp. 

7 ESTER TIERE UTRSTLL ERTL DSL EROLUISTLLUIT DRUIDE : 22 2 7 2 2775 77 770 75 77 5 5, 


Beſtellſchein 


Hiermit beſtelle ich ein Abonnement der illuftrierten Vochenſchrij 


„Oberſchleſiſcher Landbole“ 


Geſchäftsſtelle Katowice, 3⸗go Maja 12 


A6artendrah 


IR) 
8225 2,0 mm stark -. 88 


Drahtflechtfabrik 
Alexander Maannael, 
Nowy Tomyil W.22 


Letzter Auto-Rurs 


in deutſcher Sprache! 


zur laufenden Lieferung ab 


Der Abonnementspreis beträgt durch Boten 80 Groſchen pro Monat 
Bei Poſtüberweiſung 90 Groſchen pro Monat 1 


Den Bezugspreis für Monat in Höhe von 2ü.Teunehmer geſucht 
wollen Sie durch Quittung bei mir einziehen laſſen — habe ich durch ot fe maonen ed 


Ing. Sliwester 
Katowice, Zielona 22, 
Telefon 745. 
Büro 15—17 Uhr. 


Zu laufen geſucht 
Reſtaurations⸗ 
Bufett 
u, fonitige Einrichtung. 
Ausführliche Angebote 
mit Preisangabe an 
Zeitungsbüro Alois 
Springer jun, 
Bielsko, 3-go Maja 7 
unter „Barzahlung“ 


die Poſt überwieſen. 


Straße und Hausnummer 


Bor- und Zuname 


—— — . —— FRRRRRRRRRER 
— . — — -- — 


Obst- u. Ziergehölze, Stauden 


Koniferen u. Rosen 


A.Raihıke & Sohn, 6.m.b.H,Prausi 


Baumschulen + Gärinerei + Samenhandlung 


Bücher 


über 


Gartenbau 


BLUMENZUCHT 
GEMUSEBAU 
OBSTZUCHT 
SCHADLINGS- 
BEKAMPFUNG 

U. S. W. 


in größter Auswahl 
finden Sie in der Buchhandlung der 


Kattowitzer Buchdruckerei u. 
Verlags-Sp. Akc., 3-90 Maja 12 


Preisliste kostenfrei! 


Telefon: Danzig 28-636 


Nach Polen zollfreie Einfuhr 


Auto 


Yamen- und 1 Tonner, 
Kindergarderobe |in, e n 


wird [did und billig] verlaufen. Mystowiceı 
angefertigt. Rynek 17, mieszk. I. 
an ar Be 


E. Feldberg, Katowice Kin deriränlein 


> En 
2 Polin, kinderlieb, gu! 
erzogen, zu 3 Kinder 


Kinder⸗ geſucht. 1 Den 
It it Zeugniſſen 
wagen ſtellung mit 9 


uur von 17—19 Uhr 
billiger wie in Sosno- 


Schöner, ſonniger 


Bauplatz 


in Blelitz gelegen, iſt 


zu verkaufen. 


Anfragen an 
Krystina Strzadala, 
Bielitz, 
Sobieskiego 84. 
1 —³ͤ 
Verlaufe mein 


basihaus- 
GrundslÜch 


mit großem Saal und 
Bühne, allein am Ort, 
welches zum 1. Juli 
übernommen werden 
kann. Preis 36 000 Mi, 
Anzahlung 15000 Ml. 
Gaſthausbeſitzer 
Edwin Treffer 
Iuliusburg, Ning 21. 


Frau KW., Katowicell 
wiec. Große Auswahl.] Krakowska 2, parte 
Katowice 8 
5 3, große helle 
Miynska 22, Wohn. 4. Büroräume 
Gebrauchter, gut erhalt. auch als Wohnrau 
j wa en |: ſofort zu vermieten 
1 9 Brieger, Katowienig 
und Feldbahnmaſchinen] Olwicka 15, Tel, 
ſofort zu laufen geſucht. 2 e 
St.Wojtacha, Katowice ne 
Gliwicka 10, Tel. 32-53 aum — 
Fun mit Licht Waſſer. June 


Junge. Katowice, als 
Bernhardiner räume ober Weriſtele 
6 Wochen alt, verlauft zu vermieten. 

K. Boruta, Zaleze, St. Wojtach 
kol. Prez. Moäeickiego | Katowice, Gli 


Wich ‚0 
ul. Badury Szymona 4. 


Telefon 92-59. 


a 2 DE eu nn; 


